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Editorial: Materialistischer Feminismus 


Seit einigen Jahren lässt sich beobachten, 
dass vielfach ein Kulturkampf um das Ge- 
schlecht stattfindet. Dieser betrifft unter 
anderem heterosexuelle Männer, gleich- 
geschlechtliche Paare und Transgender. 
Auch feministisch bewegte Frauen sind in 
besonderer Weise betroffen, denn sie ha- 
ben seit den 1960er Jahren in der Zweiten 
Frauenbewegung gegen die sie betreffenden 
Praktiken der Herrschaft, also gegen die spe- 
zifischen Formen der vergeschlechtlichen- 
den Unterwerfung und herrschaftlichen 
Erzeugung ihrer Subjektivität gekämpft, 
gegen die moralische, medizinische, staat- 
liche Kontrolle ihres Körpers, den Sexismus 
oder die Ausbeutung in den Familien oder 
am Arbeitsplatz. Der Kulturkampf richtet 
sich in vielerlei Hinsicht gegen diese Eman- 
zipation. Anders Breivik gab als einen der 
Gründe für sein Massaker unter norwe- 
gischen jungen Sozialist_innen an, dass 
seine Aktion auch eine gegen Feminismus 
und „Genderismus“! gerichtete sein sollte. 
Frauen haben in Italien gegen ihre Entwür- 
digung demonstriert, dass sie von den Ver- 
tretern des Staates selbst zu Sexualobjekten 
erniedrigt werden, in Spanien kämpfen sie 
darum, dass eine vergleichsweise liberale 
Abtreibungsregelung von der konservativen 


1 Dieser Begriff wurde von katholischen 
Fundamentalisten und rechtsradikalen 
Kreisen eingeführt, um die Bezugnahme 
auf Gender als Familien zerstörend und 
Männer diskriminierend zu diskreditieren. 


Regierung nicht verschärft wird. In Polen 
lehnt der Klerus eine Entschädigung der 
Opfer der priesterlichen Missbrauchsprak- 
tiken mit der abstrusen Konstruktion ab, 
wonach eigentlich der Genderismus Ursa- 
che dafür gewesen sei, dass die Jugendlichen 
es den Priestern leicht gemacht hätten. In 
der Schweiz werden feministische und 
Gendertheorien von überregionalen Zei- 
tungen und konservativen Politiker_innen 
als Irrlehren betrachtet. In diesem Zusam- 
menhang stehen auch Auseinandersetzun- 
gen um die Frage der Sexualaufklärung 
von Jugendlichen in Deutschland und der 
Schweiz. Entgegen den Versuchen der Nor- 
malisierung, derzufolge die Frauen doch 
heute gleich gestellt seien, müssen Frauen 
erfahren, dass sie im Haushalt weiterhin 
mehr arbeiten, ihre Doppelbelastunghöher 
istund dass ihre Einkommen und Karriere- 
chancen schlechter sind als die von Män- 
nern. Weiterhin werden viele Frauen, aber 
vorallem auch junge Mädchen, im privaten 
und öffentlichen Raum mit Belästigung, 
Abwertungbis hin zu sexualisierter Gewalt 
konfrontiert. 

Materialistischer Feminismus nimmt 
umfassend gesellschaftstheoretisch und 
in emanzipatorischer Perspektive die Ge- 
samtheit der Verhältnisse in den Blick, 
unter denen Geschlechterungleichheit 
(re)produziert wird, sich verschiedene 
Herrtschaftsverhältnisse verschränken, aber 
auch Möglichkeiten des Widerstands her- 


vorgerufen werden: „Feminismus lässt sich 
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als Ensemble von Debatten, kritischen Er- 
kenntnissen, sozialen Kämpfen und eman- 
zipatorischen Bewegungen fassen, das die 
patriarchalen Geschlechterverhältnisse, 
die alle Menschen beschädigen, und die 
unterdrückerischen und ausbeuterischen 
gesellschaftlichen Mächte, die insbeson- 
dere Frauenleben formen, begreifen und 
verändern will.“ (Hennessy 2003: 155) 
Als ein solches Ensemble sind feministi- 
sche Ansätze somit immer beides: Sie sind 
Teil einer Theoriebildung sowie einer im 
weitesten Sinn verstandenen politischen 
Praxis, die in gesellschaftliche Verhältnisse 
intervenieren wollen. Gleichzeitig werden 
unter dem Begriff Feminismus heterogene 
Konzepte gefasst, die sich geschichtlich wie 
inhaltlich differenzieren lassen. Bekannt 
geworden ist der Begriff durch die Schrif- 
ten des Sozialphilosophen und Frühsozi- 
alisten Charles Fourier, der den Grad der 
Befreiungder Frau als Prüfstein einer jeden 
Gesellschaft und allgemeinsten Maßstab 
der menschlichen Entwicklungformuliert 
hat. Dabeiginges den Frühfeminist_innen 
wie Olympe de Gouges oder Mary Wolls- 
tonecraft zunächst vor allem um die Etab- 
lierunggleicher Rechte wie den Persönlich- 
keitsrechten in der Ehe, dem Scheidungs-, 
Wahl- oder dem Recht auf Eigentum und 
Bildung. Dass darüber hinaus auch schon 
in den 1860er Jahren die Frage nach der 
Umgestaltungvon Hausarbeit in verschie- 
densten feministischen Programmen im 
Mittelpunkt stand, wird von Katharina 
Volk in ihrem Beitrag für das vorliegende 
Heft aufgezeigt. Die sogenannten materiel- 
len Feministinnen (material feminists) - zu 
denen nicht nur Sozialistinnen, sondern 
auch liberale Feministinnen gehörten - 
sahen die Hausarbeit als eine wesentliche 
Ursache der Geschlechterhierarchie an 
(vgl. Federici 2012: 36). 

Diese Analyse fand innerhalb der Ers- 
ten Frauenbewegung ebenfalls Anklang. 
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Sozialist_innen wie Alexandra Kollontai 
forderten in der Sowjetunion der 1920er 
Jahre eine umfassende „Aufwertung und 
Vergesellschaftung der Hausarbeit“ (cbd.). 
Doch Kollontais Vorstellungen machten 
nicht bei der Hausarbeit halt, es ging ihr 
um nicht viel weniger als die Befreiung der 
Frau aus ihrem „Liebesgefängnis“ (Haug 
2006: 83). Die romantische Liebe, die 
Monogamie und das Ehegelübde wurden 
von Kollontai als Relikte der bürgerli- 
chen Gesellschaft betrachtet, die in ihren 
vermeintlich letzten Atemzügen lag. In 
ihrem aus Gesprächen und Interviews 
zusammengestellten Werk Secondhand- 
Zeit deutet die Schriftstellerin Swetlana 
Alexijewitsch an, welchen großen Ein- 
fluss Kollontais Schriften auf interessierte 
Sozialist_innen gehabt haben muss: „Wir 
sprachen von der Revolution und von der 
Liebe [...] wir stritten auch viel über das 
damals populäre Buch von Alexandra 
Kollontai Die Liebe der Arbeitsbienen. Sie 
verteidigte die freie Liebe, das heißt, die 
Liebe ohne alles Überflüssige [...] Wie ein 
Glas Wasser trinken’ [...] Ohne Seufzer 
und ohne Blumen, ohne Eifersucht und 
Tränen“ (Alexijewitsch 2013: 197). Dass 
das nicht immer im Sinne einer „feminis- 
tischen Befreiung“ ablief, lässt sich u.a. aus 
Robert Cohens historischem Roman Exil 
der frechen Frauen ablesen. Die Sozialistin 
Maria Östen, die im Schatten ihres Gelieb- 
ten, des großen Starjournalisten der Pra- 
wda, Michail Kolzow, stand, lässt Cohen 
sagen: „Freie Liebe, eine offene Beziehung, 
das war es doch, wozu Alexandra Kollontai 
die Genossinnen ermutigte, die sich von 
den Beengungen der bürgerlichen Ehe 
befreiten. Über den Preis, den die Frauen 
dafür bezahlten, sagte Kollonotai wenig.“ 
(Cohen 2009: 63) Interessant ist dabei, 
dass die innerhalb feministischer Strö- 
mungen durchaus kontrovers diskutierte 
Theoretikerin Judith Butler eine ähnliche 
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Beobachtung für die Zweite Frauenbewe- 
gung macht: „Ich erinnere mich an die 
Geschichten über radikale Sozialistinnen, 
die Anfang der 70er Jahre die Monogamie 
und die Familienstruktur ablehnten und 
am Ende jenes Jahrzehnts vor den psycho- 
analytischen Praxen Schlange standen, 
um sich in Schmerzen auf der Couch zu 
winden“ (Butler 2001: 121). Egal wie dieser 
Umstand nun interpretiert wird — Butler 
nennt es den „utopische[n] Versuch der 
Mißachtung von Verboten“ (ebd.) - und 
wie jeweils der Umfang und die Aussich- 
ten der Emanzipation verstanden werden, 
so zeigt er, dass auch Körper, Gefühle, 
Sexualität, Begehren Gegenstände ma- 
terialistisch-feministischer Theorie und 
Praxis sein müssen. Oft beschränkt sich 
materialistischer Feminismus hingegen 
auf ein klassisches Thema, das mit einem 
reduzierten Verständnis von Materialismus 
einhergeht: Arbeit, Reproduktion und 
ökonomische Ungleichheit. Jede neue Ge- 
neration oder Bewegung von Feministin- 
nen wird um ihre eigenen - bzw. ihre vielen 
— Antworten in all diesen Bereichen rin- 
gen müssen. Aktuell verwundert es nicht, 
dass - nach einem Jahrzehnt der Show 
Americas next topmodel - gerade das Buch 
Fleischmarkt der Bloggerin Laurie Penny 
großen Anklang findet. Darin verhandelt 
sie den Begriff des ‘erotischen Kapitals’ und 
untersucht, wie sich innerhalb des Neoli- 
beralismus’ ganze Industrien um den weib- 
lichen Körper gruppieren. Penny gilt der 
Körper somit als fundamentaler Bestand- 
teil der Arbeits- und Kapitalstrukturen, 
die die weltweite Produktion überhaupt 
erst ermöglichen (vgl. Penny 2012: 119). 
Gegen die permanente Zurschaustellung 
des weiblichen Körpers richten sich immer 
wieder feministische Initiativen wie jüngst 
die Gruppe Pinkstinks, die dem Staffel- 
start von Germanys next Topmodel 2014 
den Slogan ‘Einfach top - ohne Model’ 
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entgegensetzte. Doch es gibt auch Inter- 
ventionen innerhalb der Kulturindustrie 
selbst, die feministische Beachtungfinden. 
In der HBO-Serie Girlsvon Lena Dunham 
wird mit der Figur der Hannah Horvarth 
eine weibliche Protagonistin portraitiert, 
die sich als Gegenmodell zu Heidi Klums 
“Mädchen, welche öffentlich vor Millionen 
von Zuschauer_innen mit dem Maßband 
ausgemessen werden, präsentiert. Dunham, 
die Horvath gleichzeitig auch darstellt, 
wurde scharf kritisiert, zu oft ihren nack- 
ten Körper - der nicht zu den Schönheits- 
idealen der gängigen Serienformate passt 
- zu zeigen. Horvath unterwirft sich dem 
Diktat der Shapewear nicht (vgl. Schütt 
2013). Sicher, eine reine Kritik auf der 
Ebene der Repräsentation, die innerhalb 
der Kulturindustrie verhandelt wird, ist für 
eine materialistisch-feministische Theorie 
zu wenig. Das bedeutet im Umkehrschluss 
allerdings nicht, dass sie irrelevant wäre. 
Doch zurück zu den Forderungen der 
Zweiten Frauenbewegung. Diese nahm 
viele Impulse der Ersten wieder auf, spitzte 
die Kritik an patriarchalen Gesellschafts- 
strukturen weiter zu und entwickelte neue 
Fokussierungen und Politikformen: Die 
Akteurinnen diskutierten Arbeits- und 
Lebensbedingungen von Frauen, insbe- 
sondere die geschlechtsspezifische Ar- 
beitsteilung von Reproduktions- und Er- 
werbsarbeit, die Darstellungdes weiblichen 
Körpers in den Medien, den Umgang mit 
dem eigenen Körper, mit Reproduktion 
und Sexualität sowie die bis dahin weit- 
gehend tabuisierte (auch sexuelle) Gewalt 
gegen Frauen und Mädchen, insbesondere 
im Nahbereich von Ehe und Familie. 
Sozialistische Feministinnen inter- 
essierten sich dabei vor allem dafür, wie 
das Verhältnis von Kapitalismus und Ge- 
schlechterverhältnissen zu denken sei, da 
sie davon ausgingen, dass Frauenunterdrü- 
ckung untrennbar mit der Geschichte des 
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Kapitalismus zusammenhängt. Als in die- 
sem Zusammenhang einflussreichste De- 
batte kam in den frühen 1970er Jahren die 
“Hausarbeitsdebatte’ unter marxistischen 
Vorzeichen auf und machte Reprodukti- 
onsarbeit zum Hauptthema. Darin wurde 
die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung 
als materielle Basis der Unterordnung 
von Frauen gesehen und die unbezahlte, 
unsichtbare und wie eine Naturressource 
‘selbstverständlich’ verfügbare Hausarbeit 
ins Zentrum der Theoretisierungsversuche 
von Frauenunterdrückung im Kapitalis- 
mus gerückt (Asenbaum/Kinzel 2010). 
Kritik gab es zunächst an der marxschen 
Werttheorie und dem in ihr enthalte- 
nen Arbeitsbegriff, dass unentlohnte 
Frauenarbeit nämlich nicht nur gesamt- 
gesellschaftlich weitgehend unsichtbar, 
sondern auch in der marxschen Theorie 
systematisch zum Verschwinden gebracht 
sei (Haug 2004: 51). Dabei standen sich 
Ansätze, die Hausarbeit als Teil der kapi- 
talistischen Produktionsweise sahen, sowie 
Ansätze, welche die Hausarbeit als eine 
nicht-kapitalistische häusliche Produkti- 
onsweise auffassten, gegenüber. Der sog. 
„Bielefelder Ansatz“ hingegen berief sich 
nicht auf werttheoretische Überlegungen, 
sondern behauptete unter Bezugnahme auf 
Rosa Luxemburgs Akkumulationstheorie 
Frauenunterdrückung als fortwährende 
ursprüngliche Akkumulation des Kapitals, 
d.h. als notwendige innere Kolonie, ohne 
die kapitalistisches Wachstum nicht mög- 
lich sei. Claudia von Werlhof, Maria Mies 
und Veronika Bennholdt-Thomsen sahen 
die Subsistenz- und nicht die Warenpro- 
duktion als die eigentliche Grundlage der 
Wertschöpfung. Dass der Zusammenhang 
von Kapitalismus und Geschlecht in der 
Hausarbeitsdebatte über das Verhältnis 
von bezahlter Lohnarbeit und unbezahlter 
Reproduktionsarbeit hergestellt wurde, ist 
dabei kein Zufall, sondern im Kontext des 
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Familienernährermodells mit der dazuge- 
hörigen geschlechtsspezifischen Arbeits- 
teilung sowie der politischen Aktivitäten 
der neuen Frauenbewegung zu schen, die 
daraufgerichtet waren, die Familie als Ort 
von Gewalt, Herrschaft und Ausbeutung 
zu thematisieren und die im Haushalt ver- 
richtete unbezahlte Reproduktionsarbeit 
als Arbeit sichtbar zu machen. Den Zusam- 
menhang von Kapitalismus und Gender 
jedoch ausschließlich oder vorwiegend über 
das Verhältnis bezahlter und unbezahlter 
Lohn- und Hausarbeit zu betrachten, reicht 
als Anspruch einer feministisch-materia- 
listischen Analyse nicht aus. Wie bereits 
die aufkommenden Fragen der ersten und 
zweiten Welle der Frauenbewegungen zei- 
gen, spielen "Themen wie Körper, generative 
Praktiken, Gesundheit, Liebe, Sexualität 
und Begehren eine ebensolche Rolle für 
den Zusammenhang von Geschlecht und 
kapitalistischer Produktionsweise, weil sie 
ein nicht unwesentlicher Teil ihrer wech- 
selseitigen Konstitution sind. 

Zwar brach der Streit um das Verhältnis 
von Kapitalismus und Geschlecht oder um 
eine Verbindung von Marxismus und Fe- 
minismus Ende der 1980er Jahre ab, jedoch 
haben die neueren Analysen und Forschun- 
gen zur Care-Ökonomie ihre Wurzeln in 
der Debatte der Neuen Frauenbewegung 
zur Haus- und Beziehungsarbeit, in dem 
also, was als Verbindung von Marxismus 
und Feminismus und als feministische 
Ökonomiedebatte begann. Obschon sich 
diese seit den 1980er Jahren sehr verändert 
hat, ist das analytische Problem, mit dem 
sich Theoretiker_innen der Neuen Frauen- 
bewegungintensiv befasst haben - nämlich 
die Frage, wie sich die Bedeutung der un- 
bezahlten Arbeit (ökonomisch) fassen lässt 
und worin der spezifische Charakter die- 
ser (personenbezogenen Dienstleistungs-) 
Arbeit besteht - bestehen geblieben (vgl. 
Madörin 2007). Während der Begriff der 
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Reproduktion für die marxistisch geprägte 
Hausarbeitsdebatte zentral war, hat sich 
in der Zwischenzeit eine Verschiebung 
von ‘Reproduktion’ zu ‘Care’ ergeben, 
die auch vor dem Hintergrund der Ver- 
änderungen in der Ökonomickritik und 
der feministischen Kritik zu sehen ist. So 
war in der Hausarbeitsdebatte die Frage 
zentral, welche Rolle die Hausarbeit für 
die Kapitalakkumulation spielt, d.h. vor 
allem ob sie, da sie Arbeitskraft und Re- 
produktionsmittel herstellt, auch Mehr- 
wert produziert oder ob sie nur indirekt 
zur Mehrwertproduktion beiträgt, indem 
sie die Arbeitskraft (und dazu noch billig) 
reproduziert. Mitdem Begriffund den Dis- 
kussionen um ‘Care’ rückte hingegen der 
spezifische Charakter häuslicher Arbeit, 
also die Für(einander)sorge, und somit 
emotionale, psychologische und Bezie- 
hungsfragen stärker in den Fokus. Es geht 
also darum, daraufhinzuweisen, dass Care- 
Arbeit auf Grund der im Zentrum stehen- 
den Subjekt-Subjekt-Beziehungen anders 
betrachtet werden muss als z.B. Arbeit 
in der Güterproduktion: Da das Produkt 
dieser Tätigkeiten die Arbeit selbst sei, die 
aus den Beziehungen zwischen den invol- 
vierten Subjekten besteht und somit von 
der Arbeiter_in, die sie verrichtet, nicht 
zu trennen ist, spielen neben fachlicher 
Kompetenz die Beziehungskompetenz, 
die gegenseitigen Gefühle, die Kommu- 
nikation und die Qualität der Beziehung 
eine wichtige Rolle, sie alle sind Teil der 
Leistung und der Qualität der Leistung. 
Produktivitätsfortschritte haben auf 
Grund der nur beschränkt und nur für 
einige Care-Tätigkeiten möglichen Leis- 
tungsmessungen und Standardisierungen 
enge Grenzen, wenn die Beziehungen und 
somit die Qualität der Leistung nicht dar- 
unter leiden soll. 

Neben dem Fokus der Analyse seit dem 
Ende der Hausarbeitsdebatte in den 1980er 
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ganisation von Care durch zahlreiche Ver- 
änderungen gewandelt wie der Zunahme 
von Frauenerwerbstätigkeit, gestiegene Bil- 
dungsansprüche, veränderte Ansprüche an 
die Qualität von Beziehungen, höhere Le- 
benserwartungen, steigende Komplexität in 
der Gesundheitsversorgung oder neue Pfle- 
geanforderungen und -bedarfe. Die gegen- 
wärtigen feministischen Debatten um Care 
konstatieren eine im Zuge dieses Wandels 
entstehende umfassende Krise, die Care in 
allen seinen Facetten wie der Fürsorge, Er- 
zichung, Pflege und Unterstützung, bezahlt 
und unbezahlt, in Einrichtungen und in 
privaten Lebenszusammenhängen betrifft. 
Dabei werden verschiedene Momente als 
krisenhaft beschrieben: entstehende Repro- 
duktionslücken in den Privathaushalten, 
Versuche der Bearbeitungdurch Delegation 
von Hausarbeit an Dritte - zumeist mig- 
rantische und illegalisierte Frauen -, Abbau 
staatlicher Zuwendungen und ein dadurch 
verschärfter Mangel an Personal im Bereich 
Pflege, Gesundheit und Erziehung oder 
die Zerstörung von Fürsorglichkeit durch 
Rationalisierungsstrategien in kommodi- 
fizierter Care-Arbeit. Mit der Debatte um 
diese Krise, die sowohl unter dem Begriff 
der Care-Krise wie unter dem der Repro- 
duktionskrise kursiert, kehrt die Frage nach 
einer Iheoretisierung von Care-Tätigkeiten 
und ihren kapitalistischen Zusammenhän- 
gen vermehrt zurück in feministische Aus- 
einandersetzungen. Wie Care-Tätigkeiten 
theoretisch gefasst werden können, ist eine 
Frage, mit der sich Beatrice Müller in die- 
sem Heft beschäftigt. Im Zuge der gegen- 
wärtigen Situation der Krise werden mit 
den Diskussionen zu den Veränderungen 
von Care jedoch auch Fragen rund um den 
Krisenbegriff aufgeworfen. Inwiefern sich 
die Zuspitzungen und Verschiebungen im 
Bereich privat geleisteter oder bezahlter 
Care-Arbeit als ‘Krise’ fassen lassen und 
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worin das Krisenhafte besteht, diskutiert 
Julia Dück in ihrem Beitrag. 

Obwohl das Spektrum der Fragen sich 
nach der Hausarbeitsdebatte erweitert hat 
und mit dem Aufkommen des Care-Begriffs 
auch emotionale, psychologische und Bezie- 
hungsfragen vermehrt in den Blick geraten 
sind, bleiben die Perspektiven oft dennoch 
verengt und ihrem “Ieilbereich’ verhaftet: 
Diskussionen um die Veränderungen oder 
die Krise von Care fokussieren häufig auf 
Veränderungen in den Arbeitsverhältnissen 
und die geschlechtsspezifische Arbeitstei- 
lung. Ein Verschmelzen vielfältiger feminis- 
tischer Erkenntnisse zum Beispiel durch die 
Integration weiterer geschlechtlicher Di- 
mensionen in die Analysen gelingt nur zum 
Teil. Dennoch gibt es diese Brückenschläge: 
So versucht bspw. Antke Engel eine Verbin- 
dung verschiedener Perspektiven, indem 
sie queerfeministische Ansätze? mit einer 
Kritik der politischen Ökonomie zu einer 
Analyse von Sexualität im Neoliberalismus 
zusammen denkt (vgl. Engel 2009). 

An dem Beispiel der Verschiebung von 
Care-Tätigkeiten zu migrantischen Arbei- 
terinnen zeigt sich auch, dass eine femini- 
stisch-materialistische Analyse immer die 
rassistischen Dynamiken innerhalb einer 
Gesellschaft mitdenken muss, wie dies 
Encarnaciön Gutierrez-Rodriguez mit 
dem Bezugauf Affektrheorie hier vorstellt. 
Auf die Blindstelle ‘Rassismus’ innerhalb 
feministischer Theorien, haben des weite- 
ren insbesondere Schwarze? Frauen bzw. 


2 Queer Iheory befasst sich mit der Frage, 
wie Körper, Geschlecht und Sexualität 
gedacht und gelebt werden können, ohne 
dass sie immer wieder an eine rigide Zwei- 
Geschlechter-Ordnung und die Norm der 
Heterosexualität rückgebunden werden 
(Engel 2009: 19). 

3 Die Bezeichnung Schwarz mit großem An- 
fangsbuchstaben sollden Konstruktcharakter 
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Women of Color - vor allem der Dritten 
Welle der Frauenbewegung - hingewie- 
sen. Dabei wurde auch betont, dass ‘der’ 
Schwarze Mann historisch nie die gleiche 
Stellung innerhalb des Kapitalismus und 
des modernen Staats einnehmen konnte 
wie ‘der’ weiße Mann (Hennessy 2000: 
66). Um eineähnliche Autorität innerhalb 
des Familiengefüges einnehmen zu kön- 
nen, habe er weder über die symbolischen 
noch materiellen Ressourcen verfügt. Diese 
Argumentation führte zu einer anderen 
Analyse bisher genannter feministischer 
Schlüsselbegriffe wie Reproduktion oder 
eben auch Familie. Die Feministin Hazel 
Carby argumentiert in diesem Zusammen- 
hang, dass die Schwarze Familie durchaus 
eine wichtige Widerstandsfunktion ge- 
genüber kolonialer Unterdrückung über- 
nommen habe und somit die Kritik weißer 
Feminist_innen an der Kernfamilie nicht 
in jeder Hinsicht zu teilen sei (Carby 1997: 
112). Im Kontext der Auseinandersetzun- 
gen um verschiedene Formen der Unter- 
drückungist im US-amerikanischen Black 
Feminism der späten 1970er und frühen 
1980er Jahre der Begriff Intersektionalität 
entstanden. Ausgangspunkt war hierbei die 
Kritik Schwarzer Feministinnen an einem 
großen Teil der damaligen feministischen 
Bewegung, dass der Blick vieler weißer 
Feministinnen ausschließlich auf die In- 
teressen weißer, heterosexueller Frauen 
gerichtet sei und hiermit die Vorstellung 
eines homogenen Subjekts Frau begrün- 
det, welche Differenzen zwischen Frauen 
und Herrschaftsverhältnisse jenseits von 
Geschlechterverhältnissen außer Acht 
ließe. Die Auseinandersetzungen mit den 


der Kategorie ‘Rasse’ deutlich zu machen. 
Um im Kontext von Rassismus die privi- 
legierende Bedeutung der Bezeichnung zu 
betonen, wird weiß hier hingegen kursiv 


geschrieben (Eggers u.a. 2005: 13). 
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Differenzen und der unterschiedlichen Be- 
troffenheit von Frauen hat somit gezeigt, 
dass Feminismus über die Beschäftigung 
mit patriarchalen Herrschaftsstrukturen 
hinaus auch andere Formen der Unterdrük- 
kung in den Blick nehmen muss. Die Zu- 
sammenhänge verschiedener Herrschafts- 
verhältnisse herauszuarbeiten, bleibt dabei 
jedoch eine weiterhin bestehende Aufgabe 
gegenwärtiger feministischer Beschäfti- 
gung, Mit der unterschiedlichen Verwund- 
barkeit von Subjekten durch globale Pro- 
zesse - vor allem im Bereich der globalen 
Umweltveränderungen - beschäftigt sich 
Sarah Hackfort in ihrem Beitrag. 
Rassistische Strukturen müssen von 
einer feministisch-materialistischen Ana- 
Iyse aktuell vor allem auch vor dem Hin- 
tergrund eines globalisierten Neoliberalis- 
mus, der zu einer „Neuzusammensetzung 
der globalen Arbeiterklasse“ geführt hat, 
in welche Frauen oft zu katastrophalen Be- 
dingungen „geschleudert“ wurden (Haug 
2006: 103), begriffen werden. Während 
im globalen Norden die Lohnarbeitsver- 
hältnisse von Frauen vor allem im Dienst- 
leistungssektor angesiedelt sind, ist im 
globalen Süden der Anteil an Frauen in 
den Exportfabriken besonders hoch. Dies 
bedeutet meist „Hungerlöhne, schr lange 
Arbeitszeiten, Rechtlosigkeit, Gewaltdro- 
hungen, mangelnde Sicherheitsvorkehrun- 
gen, keinerlei Chancen auf Organisierung“ 
(Holland-Cunz 2003: 201). Silvia Federici 
schlägt in diesem Zusammenhang vor, 
den globalisierten Neoliberalismus als 
einen Prozess der ‘Rekolonisierung’ zu 
betrachten (Federici 2012: 60). In diesem 
Zusammenhangmuss auch die Frage nach 
der Gewalt gegenüber Frauen nochmal neu 
gestellt werden. So argumentiert bspw. die 
Sozialökonomin und Geschlechtertheore- 
tikerin Vibhurti Patel, dass es einen Zu- 
sammenhang zwischen dem Anstieg von 
Vergewaltigungen und der Verschärfung 
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neoliberaler Politik in Indien gibt (vgl. 
Patel 2014: 5). 

Wie die Debatten um eine Umgestal- 
tung von Hausarbeit sich - wenn auch in 
gewandelter Form - in den verschiedenen 
feministischen Wellen fortsetzten, haben 
die Auseinandersetzungen mit Geschlech- 
terverhältnissen immer wieder auch zu ei- 
ner Beschäftigung mit Weiblichkeits- und 
Männlichkeitskonstruktionen geführt. 
Während zunächst ‘nur’ die Natürlichkeit 
geschlechtlicher Zuweisungen zu Denk-, 
Fühl- und Handlungsmustern in Frage 
gestellt wurde, hat Judith Butler mit ih- 
rem Buch Das Unbehagen der Geschlechter 
Anfang der 1990er Jahre das Verständnis 
von Geschlecht als materielles Verhältnis 
erweitert. Mit der Aufhebung der Tren- 
nung von sex (biologisches Geschlecht) 
und gender (soziales Geschlecht) und 
ihrer Neuformulierung von Geschlecht 
als einem performativen Akt ist Butler zu 
einer wichtigen Stichwortgeberin (queer) 
feministischer Debatten geworden. Dabei 
ließe sich zwischen der Theorie und der 
‘Figur’ Butlers unterscheiden, um die sich 
ein wahres Kampffeld entwickelt hat. Oft 
einseitig rezipiert, geht es Butler dabei 
nicht um einen „linguistischen Monismus“ 
(Butler 1997: 27), sondern um Analyse von 
Macht Foucaultscher Art, die sich mate- 
rialisiert und in den Körper einschreibt. 

Butler wurde dennoch durchaus scharf 
kritisiert, so bspw. von Rosemary Hen- 
nessy, die argumentiert, dass mit Butler 
ein post-marxistischer Feminismus Einzug 
halte, der symptomatisch für eine ganze 
Generation linker Theoriebildung sei. 
Hennessy kritisiert dabei vor allem, dass 
die materialistische Analyse einer Analyse 
des Symbolischen gewichen sei. Sie stellt 
dem historischen Materialismus einen 
akademisch vorherrschenden kultura- 
listischen Materialismus gegenüber. Der 
kulturalistische Materialismus enthalte 
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auch kapitalismuskritische Elemente, sei 
aber andererseits durch die kulturellen 
Strategien und Formierungen des Spätka- 
pitalismus leicht in denselben zu integrie- 
ren (vgl. Hennessy 2000: 28). Selbst wenn 
man diese Beobachtungteilt, muss das nicht 
zwingend bedeuten, dass man die Theorien 
von Butler und vielen anderen Autor_innen 
verwirft. Es ist sicherlich richtig, dass Butler 
keine Analyse kapitalistischer Strukturen 
vorlegt, auch - und da hat Hennessy einen 
sehr starken Punkt - wird Sexualität nicht 
innerhalb eines Systems der Ausbeutung 
und der Arbeit gedacht, das heißt allerdings 
nicht, dass Butlers Überlegungen, die sich 
um Fragen psychischer Repräsentanz und 
Möglichkeiten von Identitätsbildung dre- 
hen, nicht auch wesentliche Punkte einer 
materialistisch-feministischen Theorie der 
Gesellschaft berühren. 

Die ‘Figur’ Butler gilt auch der Strö- 
mung des New Materialist Feminism als 
ein zentraler Abgrenzungspunkt. In ihrer 
1988 erschienenen Schrift Situated Know- 
ledges. The Science Question in Feminism 
and the Privilege of Partial Perspective ent- 
wickelt die Biologin Donna Haraway das 
Konzept des ‘Situierten Wissens’, welches 
von jeglichen Universalitätsansprüchen 
des Wissens absieht. Zudem wird ‘Mate- 
rie’ nicht als ‘passiv’ oder ‘tot’ begriffen, 
sondern selbst als Agent bzw. als Akteur, 
womit Haraway den New Materialism 
vorbereitet. Der New Materialism bezieht 
sich einerseits auf die Philosophie von Gil- 
les Deleuze und Felix Guattari (Elisabeth 
Grosz, Rosi Braidotti) und andererseits 
auf naturwissenschaftliche Konzepte wie 
die Physikphilosophie von Niels Bohr. 
Den Theorien des New Materialism ist 
gemeinsam, dass sie sich als radikal anti- 
anthropozentrisch verstehen und eine Ab- 
kehr von jeglichem humanistischen Den- 
ken einfordern. Vielmehr noch: Der Tod 
der Kategorie Mensch - den Foucault einst 
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beschwor - ist im Geflecht der technischen 
Möglichkeiten bereits eingetreten. Die Phi- 
losophie, die hinter dem New Materialism 
steht, sagt den vertrauten Instrumenten der 
Gesellschaftstheorie - Dialektik, Negati- 
vität, Kritik - den Kampf an. Ob der New 
Materialism dann noch in der Lage ist 
Herrschaft zu denken, erörtert Pia Garske 
in ihrem Beitrag zu diesem Band. 

Das hier aufgemachte Spektrum femi- 
nistischer Beschäftigung hat uns auch bei 
der Planung dieses Heftes begleitet. Dabei 
ging es uns nicht darum, die teilweise prak- 
tizierten Abgrenzungen zwischen marxisti- 
schen, poststrukturalistischen oder queer- 
theoretischen feministischen Ansätzen zu 
wiederholen, sondern Möglichkeiten für 
produktive Verbindungen zu suchen. Wir 
halten solche Konfrontationen in vieler 
Hinsicht für überholt und überflüssig. 
Fragen nach rechtlicher Gleichstellung, 
geschlechtlicher Arbeitsteilung, Familie, 
Körperlichkeit, Liebe, Begehren oder Se- 
xualität als vielfältige Dimensionen von Ge- 
schlechterverhältnissen müssen somit im- 
mer auch Teil materialistisch-feministischer 
Theorie und Praxis und materialistischer 
Gesellschaftstheorie sein, die zur Umwäl- 
zung aller Verhältnisse beitragen will, in 
denen Menschen beherrscht, ausgebeutet, 
erniedrigt, gequält und verlassen sind. Um 
die jeweiligen Erkenntnisse in einer Ana- 
Iyse gesamtgesellschaftlicher Verhältnisse 
fruchtbar zu machen, emanzipatorische 
Veränderungen gesellschaftlicher Verhält- 
nisse also unter Einbezug der vielfältigen 
Dimensionen von Geschlechterverhältnis- 
sen zu betrachten, sind die verschiedenen 
Aspekte und ihre jeweiligen theoretischen 
Verortungen nicht gegeneinander zu stellen, 
sondern ist die Vielfältigkeit feministischer 
Beschäftigung wahrzunehmen. 


Für die Redaktion: 
Julia Dück und Mariana Schütt 
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Katharina Volk 


'Frauenfragen’ und 'soziale Fragen’ - 

ein (un)überwindbarer Widerspruch? 

Eine Spurensuche in den Sozialutopien 
des 19. und 20. Jahrhunderts 


Problemaufriss 


Die ‘Frauenfrage’ und die ‘soziale Frage’ zählen zu den zentralen Fragen des 19. 
Jahrhunderts. Die 'Frauenfrage’ war ein zentraler Bezugspunkt der Frauenbewe- 
gung der ersten Stunde. Mit ihr wird die soziale, politische, ökonomische und 
rechtliche Stellungvon Frauen in den gesamtgesellschaftlichen Verhältnissen in 
den Blick genommen. Die ‘soziale Frage’ war wesentliches Sujet der Arbeiterbe- 
wegung, mit dem die sozio-ökonomischen Ungleichheiten in den Fokus rücken. 
Beide Fragen bilden noch immer das Zentrum sozial- und gesellschaftskritischer 
Analysen in der feministischen und politischen Theorie und Soziologie. So tief- 
greifend waren die Veränderungen der zweihundertjährigen Entwicklung der 
kapitalistischen Gesellschaft nicht, dass sie diese Kritiken überflüssig gemacht 
hätten. Allerdings werden sie heute in neuen Begrifllichkeiten thematisiert (Pre- 
karität, Ungleichheit, Patriarchat, Geschlechterverhältnisse). 

Historisch betrachtet haben beide Begriffe eine gemeinsame Entstehungsge- 
schichte: die Entfaltungder kapitalistischen Produktionsweise und der bürgerli- 
chen Gesellschaft seit dem 18. Jahrhundert. In dieser Zeit entwickelten sich diese 
beiden Fragen als jene „großen Fragen“, die theoretisch in den Sozialutopien und 
politisch in den Bewegungen jener Zeit behandelt wurden. Daher sind sie auch als 
politische Kampfbegriffe zu lesen. ‘Frauenfrage’ und ‘soziale Frage’ geraten dabei 
immer wieder in ein widersprüchliches Verhältnis, welches sich auch zwischen 
Arbeiterbewegung und Frauenbewegung widerspiegelt. In der Arbeiterbewegung 
und der proletarischen Frauenbewegung führt die 'Frauenfrage’ von Beginn an 
zu einem theoretischen und praktischen Spannungsverhältnis (vgl. Wasielewski 
2003: 292). Dieses drückt sich u.a. in der Frage aus, wie die besondere Situation 
von Frauen im Verhältnis zu der des Proletariats zu fassen ist - zumal viele Frauen 
zum Proletariat gehörten - und wie beide sozialen Dimensionen im politischen 
Kampf miteinander zu vereinen sind. Das Verhältnis von ‘Frauenfrage’ und 'so- 
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zialer Frage, das seine spezifischen Widersprüche erzeugt, hat in den 1970er 
und den folgenden Jahren eine Zuspitzung in den radikal-feministischen und 
feministisch-sozialistischen Diskussionen über das Verhältnis von Patriarchat 
und Kapitalismus erfahren. Im Zentrum dieser vorwiegend theoriegeleiteten Dis- 
kussionen stand die Frage, ob "Patriarchat’ und ‘Kapitalismus’ als zwei getrennte 
Herrschaftssysteme existieren und somit auch zwei Formen von Herrschaft zu 
bestimmen sind oder ob es ein „kapitalistisches Patriachat“ (Haug2011) gebe, in 
dem ‘Patriarchat’ und ‘Kapitalismus’ in einem Verhältnis zueinander stehen. Die 
Diskussion dazu ist noch immer nicht abgeschlossen.' Diese in feministischen 
Diskussionen lange Zeit vergessene Debatte hat jüngst in den feministischen 
Diskussionen über Reproduktion’ und ‘Care’ wieder Fahrt aufgenommen. 
Vor diesem Hintergrund möchte ich der Verhältnisbestimmung von ‘Frauen- 
frage’ und ‘sozialer Frage’ in den sozialistischen und marxistischen Emanzipations- 
theorien des 19. und 20. Jahrhunderts anhand der theoretischen und utopischen 
Überlegungen des französischen Frühsozialisten Frangois Marie Charles Fourier 
(1772-1837) und der feministisch-marxistischen Revolutionärin Alexandra Kol- 
lontai (1872-1952) nachgehen. Fourier und Kollontai üben radikale Kritik an der 
bürgerlichen Gesellschaft und streben deren Überwindung sowie die Emanzipati- 
on von Frauen und der Arbeiterklasse an. Beiden gemeinsam sind die Leidenschaft 
der Kritik an der bestehenden Gesellschaftsordnung, der grenzenlose Optimismus 
und ihre Vision von einer Gesellschaftsordnung, in der die Menschen rechtlich, 
politisch und sexuell emanzipiert sind. Fourier und Kollontai kämpfen für eine 
Revolutionierung der Lebens- und Arbeitsweise und bieten damit utopisch-kon- 
krete Gesellschaftsentwürfe, in denen die Frage des sozialen Zusammenlebens, 
die auch den Aspekt der Organisation der „Produktion und Reproduktion des 
unmittelbaren Lebens“ (Engels 1884: 27f.) umfasst, eine zentrale Bedeutung 
einnimmt. Beide thematisieren also die ‘Frauenfrage’ und die ‘soziale Frage’ in 
einer Weise, die auf eine innere Verbindung hinweist; insofern sind sie auch für 
uns heute instruktiv. Dabei vertrete ich die These, dass es objektive Bedingungen 
für die Zuspitzung des Spannungsfeldes ‘Frauenfrage’ und soziale Frage‘ gibt, die 
in der Organisation der gesellschaftlichen und individuellen Reproduktion ihren 
Ausdruck findet. Kollontai und Fourier arbeiten eine spezifische Logik der ‘Frau- 


l Im Rahmen meiner Dissertation beschäftige ich mich eingehender mit diesen Verhältnis- 
bestimmungen von ‘Patriarchat’ und ‘Kapitalismus. Dabei beziche ich mich neben ausge- 
wählten Positionen frühsozialistischer und marxistischer Emanzipationstheorien des 19. 
und 20. Jahrhunderts (neben Fourier und Kollontai sind dies Flora Tristan, August Bebel 
und Lily Braun) auch auf feministische Theoretikerinnen der 1970er und 1980er Jahre (wie 
u.a. Ursula Beer, Michele Barrett, Frigga Haug und Maria Mies) und deren theoriegeleitete 
Bestimmungen des Verhältnisses von Produktion und Reproduktion, die mit dem Anspruch 
verbunden sind, feministisch-kritische Gesellschaftstheorie zu konzipieren. 
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enfrage’ heraus, die sie zugleich als historisch veränderbar verstehen. ‘Frauenfrage’ 
und ‘soziale Frage’ verstehe ich in den folgenden Darstellungen als gesellschaftliche 
Verhältnisse. Sowohl Fourier als auch Kollontai nehmen eine kritische Analyse von 
‘Frauenfrage’ und ‘sozialer Frage’ vor und betrachten diese Verhältnisse entlang 
ihrer unterschiedlichen Ausformungen. Diese veranschauliche ich anhand von 
Kollontais und Fouriers Kritiken an Ehe, Sexualmoral sowie der Isolierung der Ein- 
zelhaushalte und ihrer grundsätzlichen Ablehnung der bürgerlich-kapitalistischen 
Gesellschaft. Im Anschluss daran skizziere ich Fouriers und Kollontais utopische 
Ideen zu einer neuen Gesellschaft, in denen der Anspruch verfolgt wird, dieses 
widersprüchliche Verhältnis zwischen ‘Frauenfrage’ und ‘sozialer Frage’ aufzuhe- 
ben. Der Text schließt mit einer vorläufig-abschließenden Zusammenführung, 
der eine kritische Auseinandersetzung folgt. 


Fourier - Die Stellung der Frau und der soziale Fortschritt 
einer Gesellschaft 


Der „Anblick der vielen Übel, die die soziale Industrie“ (Fourier 1966: 47) erzeugt 
- wie Armut, Mangel an Arbeit, Handelsmonopole, Sklavenfang und die Situation 
von Frauen und Arbeiter_innen - gibt Fourier den Anlass seiner theoretischen 
Überlegungen. Angesichts dieser sozialen Wirklichkeit erhebt er den Anspruch 
eine Theorie zu entwickeln, die nicht nur die Bewegungsgesetze der Gesellschaft 
herausarbeitet, sondern die auch Armut und Elend zu bekämpfen in der Lage 
ist. Dabei macht er sich zur Regel, „alles anzuzweifeln und von allem Bisherigen 
abzuweichen“ (Fourier 1966: 48, Hervor. i.O.). Als Fourier 1808 sein erstes und 
zweifelsohne eines seiner zentralen Werke, die „Theorie der vier Bewegungen und 
der allgemeinen Bestimmungen“ veröffentlichte, war er der festen Überzeugung, 
die Ordnung des menschlichen Zusammenlebens entdeckt zu haben. Die lei- 
denschaftliche Anziehung ist die Basis, auf die sich dieses gründet und die die 
Bewegungskräfte der Gesellschaft bestimmt. Für Fourier sind die Leidenschaften? 


2 Fourier stellt sich die Leidenschaften als einen Baum vor, dessen Zweige die Rangordnung 
der Kräfte bilden, die er entlang verschiedener Stufen klassifiziert und die Menschen aller 
Klassen, jedes Geschlechts und Altersstufen anstreben. Auf der ersten Stufe gebe es drei 
Zentren von Leidenschaften. Diese sind (1) Verlangen nach Luxus, (2) Verlangen nach 
Gruppenbildungund (3) Verlangen nach Serien. Diese sind wiederum unterteilt in weitere 
Gruppen von Leidenschaften. Auf der ersten Stufe sieht Fourier das Verlangen der Sinne 
— wie Schmecken, Riechen, Sehen, Hören, Fühlen. Aufder zweiten Stufe lokalisiert er die 
Triebe nach Freundschaft, Liebe und Familie. Die dritte Stufe umfasst die distributiven 
Leidenschaften, die Fourier als Trieb zum Wettbewerb, zur Abwechslung und als Trieb 
zur Begeisterung umschreibt (vgl. Fourier 1966: 129-131). 
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positive Triebkräfte, die sich in der „zivilisierten“ und isolierten Ordnung aller- 
dings nicht entwickeln können. In den Leidenschaften entdeckt er Energien, die, 
wenn sie entsprechend genutzt werden, die Gesellschaft in Bewegunghalten und 
bei entsprechender Anordnung den Menschen die Möglichkeiten eröffnen, sich 
entwickeln zu können. Eine freie Entwicklung ist Voraussetzung für menschliches 
Glück. In der genossenschaftlichen Organisierung von Arbeit und der Aufhebung 
der isolierten Haushalte erkennt Fourier zwei wesentliche Veränderungen, die die 
Entfaltung von Leidenschaften ermöglichen. Dabei geht es ihm um eine positive 
Nutzung oder Lenkung der Leidenschaften und nicht darum, diese dem Wesen 
nach zu verändern (vgl. ebd. 54). Die Leidenschaften verortet Fourier zwischen 
Moral und Vernunft. Sie sind einerseits nicht zu bändigen und anderseits ermög- 
lichen sie damit zugleich Autonomie und Selbstbetätigung des Menschen, da sie 
nicht nur als Triebe oder Impulse zu verstehen sind (vgl. Lenk 1966: 22). 

In seiner Theorie der vier Bewegungen entwirft Fourier eine komplexe Struktur 
der Menschheitsgeschichte, die er in vier Phasen gliedert (Kindheit, Wachstum, 
Verfallund Greisenalter). Diese vier Phasen teilt er wiederum in 32 Perioden ein. 
Jeder Entwicklungsperiode entsprechen bestimmte materielle Bedingungen, 
spezifische Formen der Produktion und Konsumtion, religiöse Auffassungen 
sowie Familien- und Sozialbeziehungen. Nach Fourier befindet sich die Mensch- 
heitsgeschichte in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in der fünften Periode, 
der „Zivilisation“. Fourier strebt an, diese Periode zu überwinden, weil sie nur 
Armut und soziales Elend hervorbringe. Erst in der siebten Periode, die er als 
„Harmonie“ bezeichnet, ist seine Utopie der „sozietären Ordnung“ vollendet 
(vgl. Fourier 1966: 181). 

Fourier ist nicht nur ein scharfer Kritiker der ihn umgebenden gesellschaftli- 
chen Verhältnisse, sondern auch der Französischen Revolution. An dieser Kritik 
möchte ich den Zusammenhang von ‘sozialer Frage’ und ‘Frauenfrage’ verdeutli- 
chen, wie er charakteristisch für Fouriers Denken ist. Die Französische Revolution 
hält Fourier, gemessen an ihren Zielen und ihrem formulierten Anspruch von 
„Gleichheit - Freiheit - Brüderlichkeit“, für gescheitert. Sie verfehlte ihre Ziele, 
weil mit der Deklaration der Menschenrechte nicht das ‘Recht auf Arbeit’ einge- 
fordert wurde, was das Recht auf materielle Existenz einschließt. In der Periode 
der „Zivilisation“ gäbe es dieses Recht nicht, doch ohne dieses Recht seien „alle 
anderen Rechte unnütz“ (Fourier 1966: 259f.). Fourier kritisiert darüber hinaus, 
dass die Protagonisten der Französischen Revolution die Befreiung der Frauen 
nicht zum Ziel gehabt hätten. Fourier schreibt, dass das „menschliche Geschlecht 
[...] seiner Befreiung nahe [war], die barbarische und wilde Zivilisation wäre für 
immer verschwunden, wenn die Franzosen im Kampf gegen die Vorurteile die 
Ehe nicht ausgenommen hätten“ (Fourier 1851: 312, zit. n. Kleinau 1987: 77). 
Obwohl sich viele Frauen aktiv an der Französischen Revolution beteiligten (u.a. 


Frauenfragen’und ‘soziale Fragen’ 17 


der Marsch der Frauen zum Schloss Versailles) und sie sich durchaus einige Rechte 
erkämpften, verschlechterte sich ihre Lage in den folgenden Jahren dramatisch. 
„Gerade im Zeitalter bürgerlicher Emanzipation werden die Weichen gestellt 
für einen fast vollständigen Ausschluss der Frauen aus dem öffentlichen Leben.“ 
(Kleinau 1987: 21£.) Zugleich ist mit der Entstehung des Industriekapitalismus 
„[elin ökonomisches System [...] auf den Plan getreten, das auf systematischer 
Verwertung der sachlichen wie der personellen Bedingungen der Produktion 
beruhte, und das die Verwertungder menschlichen Arbeitskraft der Verwertung 
des Sachkapitals unterordnete“ (Hofmann 1971: 10). In der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts setzte sich die kapitalistische Produktionsweise in Frankreich 
- im Vergleich zu England - nur langsam durch. Diese Entwicklungen waren 
verbunden mit der Entstehungdes Manufakturwesens, der Mechanisierungund 
Proletarisierung von Bauern und Kleinproduzenten (vgl. Herve 1994: 23). Zu- 
gleich zeigten sich radikale Veränderungen in den Lebensweisen der Menschen. 
Die proletarische Bevölkerung war von massiver Armut betroffen und kaum 
in der Lage, sich selbst zu reproduzieren.’ Die hohe Anzahl der Kinder- und 
Frauenarbeit in den Fabriken stellte die traditionellen Familienstrukturen in 
Frage und ermöglichte zugleich emanzipatorische Kritik an der Organisation des 
Haushalts und den Vorstellungen von Moral und Ehe - wie sie nicht nur Fourier 
äußerte. Die Französin Jeanne-Desiree, eine der Redakteurinnen der ‘freien 
Frauen), vollzieht in ihrem in den 1830er Jahren erschienen Artikel Verbesserung 
des Schicksals der Frauen des Volkes durch eine Neuorganisierung des Haushalts die 
Verbindung von ‘sozialer Frage’ und ‘Frauenfrage’.* Das Elend der arbeitenden 
Menschen und der Anspruch, dieses Elend zu verhindern, ist Fouriers politische 
und moralische Antriebskraft zur Entwicklung seiner Theorien. 

Obwohl Fourier den Begriff der ‘Frauenfrage’ nicht gebraucht, so wird mit ihm 
wie mit keinem anderen der frühsozialistischen Denker die Forderung nach der 
Emanzipation von Frauen verbunden. Die soziale und rechtliche Position von 
Frauen bildet für Fourier den Maßstab, anhand dessen sich der Fortschrittscha- 
rakter einer Gesellschaft ablesen lässt. „Allgemein lässt sich die These aufstellen: 


3 Vgl. hierzu Schilderungen von Flora Tristan Spaziergänge durch London (1840) oder 
Friedrich Engels Analyse der Lage der arbeitenden Klasse in England (1845). 

4 „Gerade die prolctarische Frau, die an den häuslichen Herd verbannt ist, weiß besser als 
der Mann, was vom Jeder-für-sich’ und andererseits von der Unabhängigkeit des Volkes 
zu halten ist. Politische Wunschvorstellung lassen sie die Fessel der Not und der Armut 
in der Enge der Familie noch grausamer spüren. Und dort in der Familie hat sich auch die 
antike Sklaverei erhalten, dort ist die Ehe eine schwere Kette und die Mutterschaft eine 
zusätzliche Last und Sorge! Ja, nur wenn man die Frau befreit, wird man den Arbeiter 
befreien können, denn ihre Interessen sind miteinander verknüpft, und von ihrer Freiheit 


hängt die Sicherheit aller Klassen ab“ (Alemann er.al. 1981: 54). 
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Der soziale Fortschritt [...] erfolgt auf Grund der Fortschritte in der Befreiung 
der Frau, und der Niedergang der Gesellschaftsordnung wird durch die Abnahme 
der Freiheit für die Frau bewirkt“ (Fourier 1966: 190) Weiter heißt es: „Es gibt 
keine Ursache, die so rasch zu sozialem Fortschritt oder Niedergang führt, wie der 
Wechsel im Los der Frauen“ (Ebd.) Dieser Maßstab bestimmt das Verhältnis der 
Gesellschaft gegenüber Frauen; er gibt Auskunft über die Bedürfnisse und Leiden- 
schaften der Menschen. Vor allem aber über die Art und Weise, wie Menschen im 
Allgemeinen und die Geschlechter im Besonderen in Beziehung zueinander treten, 
denn er charakterisiert das Verhältnis „zur sie umgebenden Natur, zum Werk ihrer 
Hände und Köpfe, ja zu sich selbst als menschliche Individuen“ (Haug 2003: 127). 


Kollontai - Die 'Frauenfrage’ als Widerspruch 
der kapitalistischen Gesellschaft 


1908, hundert Jahre nachdem Fouriers Theorien der vier Bewegungen erschien, 
fand der Erste Allrussische Frauenkongress in Petersburg statt. Für diesen Kon- 
gress hatte Kollontai eine Rede vorbereitet, die sie allerdings nicht halten konnte, 
weil sie vor ihrer Verhaftung in die Emigration nach Deutschland flichen musste. 
Der Vortragmit dem Titel Die Frau als Arbeiterin der gegenwärtigen Gesellschaft 
wurde verlesen. Mit dieser Rede grenzt sich Kollontai gegenüber dem bürgerli- 
chen Standpunkt zur 'Frauenfrage’ ab, deren Entstehungskontext sie wie folgt 
umreißt: Die ‘Frauenfrage’ erwuchs „nicht auf Grundlage von plötzlich gereiften 
Bedürfnissen nach geistigen Genüssen, vom Streben nach Wissenschaft und 
Wissen [...] — nein sie trat als unausweichliche Folge der Kollision von erstarrten 
Formen sozialen Zusammenlebens mit den Produktionsverhältnissen, die sie 
überholt hatten, auf, einer Kollision, die auch die weitaus ernsthafteste Frage 
unserer Tage hervorrief - die Frage der Arbeit“ (Kollontai 1979a: 41). Die Arbeit 
im „modernen Produktionssystem“ fügt der Arbeiterin neben den Verpflichtun- 
gen der Hausfrau eine weitere hinzu; die Last der Lohnarbeit. „Je schlechter das 
Arbeitsmilieu ist, je niedriger die Bezahlung, je länger der Arbeitstag, desto mehr 
Frauen sind dort beschäftigt. Weniger anspruchsvoll als der Mann, gezeichnet 
von den Jahrhunderten, vom Hunger gejagt, ist die Frau oft einverstanden mit 
den unmöglichsten, sklavistischen Arbeitsbedingungen.“ (Kollontai 1979a: 42) 
Aus dieser mit der Industrialisierung verbundenen Problematik, entwickelt sich 
eine „sozialistische Konzeption der Frauenfrage“ (Wasielewski 2003: 293), zu der 
Kollontai mit ihren Überlegungen beiträgt. Wie auch Fourier geht es Kollontai 
um die Analyse der Bewegungsgesetze von (kapitalistischen) Gesellschaften. 
Mit der Analyse der Entwicklung der kapitalistischen Produktionsverhältnisse 
unternimmt sie zugleich die Untersuchung der Entwicklungsgeschichte der 
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‘Frauenfrage’, die die wirtschaftliche, rechtliche und soziale Stellung von Frauen 
umfasst. Ihre theoretischen Bezugspunkte sind vorwiegend Friedrich Engels Der 
Ursprung der Familie, des Privateigentums und des Staates (1884) und August 
Bebel Die Frau und der Sozialismus (1908), aber auch die frühsozialistischen 
Denker_innen - wie Charles Fourier - haben Kollontai geprägt. 

In der Phase des Kriegskommunismus von 1917 bis 1921 war nicht nur die 
ökonomische Entwicklung in der Sowjetunion weitgehend zum Erliegen gekom- 
men, zudem herrschte Bürgerkrieg und es gab eine große Hungersnot. Kollontais 
Überlegungen sind deshalb von besonderem Interesse, weil sie sich nicht nur auf 
die Entwicklung einer neuen Produktionsweise fokussiert, sondern zugleich auf 
das Erfordernis neue Lebensbedingungen zu entwickeln. Sie versteht unter diesen 
Lebensbedingungen neue Formen des Zusammenlebens und der Liebe sowie einer 
neuen (Sexual-)Moral, die sie selbst einfordert. Kollontai kritisiert Anfang der 
1920er Jahre, dass mit den bisherigen Maßnahmen der Sowjetregierung - der 
Einführung der „Neuen Ökonomischen Politik“ - eine Reform der Lebensbe- 
dingungen ausgeblieben sei (vgl. Kollontai 1921: 173). So lebe ein großer Teil der 
Arbeiterklasse noch immer „unter Bedingungen, die ein Erbe der bürgerlichen 
Vergangenheit sind“ (ebd.). Damit spricht Kollontai die Tätigkeiten von Frauen 
an, die sie als „außerhalb des gesellschaftlichen Produktionsprozesses“ liegend 
betrachtet: „sie müssen den Säugling stillen, sich während der Freizeit um Familie 
und Haushalt kümmern, während der Mann nachts ungestört schlafen kann und 
sich nicht um allerlei Familienpflichten kümmern muss“ (ebd.: 173f.). Die NEP, 
so Kollontai, habe die „objektiven Bedingungen für die soziale, politische und öko- 
nomische Emanzipation der Frau tatsächlich verschlechtert“ (Kollontai 1975: 10). 

Im Folgenden rekonstruiere ich die von Fourier und Kollontai vorgenom- 
menen kritischen Analysen der patriarchalen und bürgerlich-kapitalistischen 
Verhältnisse. Ausgehend von der „Gesamtheit der materiellen Lebensverhältnisse“ 
(Marx), arbeiten, so meine These, Fourier und Kollontai die Liebe und die Iso- 
lierung der Haushalte als zentrale Widersprüche der bürgerlich-kapitalistischen 
Gesellschaft heraus. Eine genauere Betrachtung ihrer kritischen Analyse soll 
aufzeigen, dass sie der Frauenfrage’ eine gewisse Autonomie zuschreiben, sie aber 
zugleich als Momente der bestehenden Gesellschaft begreifen. 


5 1921 führt die Sowjetregierung die „Neue Ökonomische Politik“ (NEP) ein, der Kol- 
lontai kritisch gegenüberstand. Lenin und Trotzki setzten mit der NEP gegen einiger 
Kritiker_innen eine Wirtschafspolitik durch, die den Kriegskommunismus ablösen sollte. 
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Zur Dialektik der Liebe als unterdrückendes 
und befreiendes Moment 


Kollontai und Fourier entwickeln eine dialektische Perspektive auf die Liebe. Sie 
kritisieren die der Liebe innewohnenden Macht- und Herrschaftsverhältnisse, 
in denen und durch die sich Ungleichheit, Unterdrückung und Ausbeutung 
reproduzieren, stabilisieren oder erst hergestellt werden. In dieser Funktion 
erscheint die Liebe als ein intimes, privates Gefühl, das von der bürgerlichen 
Moral sanktioniert und durch Gesetze und Normen legitimiert wird. Zugleich 
bezeichnen Fourier und Kollontai die Liebe als subversives Element, weil sie die 
Kraft und Dynamik von Leidenschaft und Sexualität betonen und in ihr ein 
Mittel der Gesellschaftsveränderung erkennen. 

Die unterschiedlichen Formen von Herrschaftsverhältnissen finden in der 
Liebe ihren Ausdruck in der bürgerlichen, monogamen Ehe, der Fourier und 
Kollontai ablehnend gegenüberstehen. Fourier sicht in der Ehe eine etablierte 
Ordnung und in der Institutionalisierung der Familie Hindernisse, aufgrund 
derer sich die ‘Freiheit der Liebe’ nicht entfalten kann. Vielmehr erfordert die 
Ehe Egoismus und knechtische Gesinnung und stellt in der bürgerlichen Ge- 
sellschaft ein Instrument zur Unterdrückung von Frauen dar (Fourier 1966: 
202). Er kritisiert die bürgerliche Doppelmoral, nach der Liebe und Sexualität 
nur durch die Ehe legitimiert sind und „unsittsames Verhalten“ bei Männern als 
Liebeswürdigkeit, aber bei Frauen als Laster betrachtet wird (ebd.: 200). Der Ehe 
ist Fourier allerdings nicht gänzlich abgeneigt, sie ist „eine Stütze im Alter [...], 
sie ist ein Zufluchtsort vor der Welt, ein Bund der Vernunft, für alte Leute und 
nicht für die Jungen geschaffen“ (ebd.). Laut Fourier kommen die menschlichen 
Beziehungen durch die freiwillige Vereinigung und über die leidenschaftliche 
Anziehung zustande. Fourier widerspricht der Vorstellung einer lebenslangen 
Bindung zweier Menschen. Er ist gar der Auffassung, dass eine solche Form der 
Bindung der ‘Natur’ des Menschen widerspreche, die auf Abwechslung in der 
Arbeit und der Liebe bedacht ist. Ein Liebespaar vergleicht Fourier mit einem 
Mann, „der in seinem Keller die besten Weine der Welt lagert, aber sie stets allein 
trinkt, ohne je einen Freund, Verwandten oder Nachbarn einzuladen“ (Fourier 
1977: 74). Fourier spricht mit diesem Zitat einen interessanten Punktan, der für 
alle Geschlechter gleichermaßen zutrifft: die Überwindung des Egoismus in der 
Liebe. Wie auch Kollontai entwirft Fourier eine Idee von Liebe, die dem damals 
geltenden Ideal komplementär gegenüberstehen. In der „Harmonie“ stellt die 
Liebe die Hauptbeschäftigung der Menschen dar, weil mit ihr Fourier nicht nur 
auf die Gestaltung der Verhältnisse der Menschen zueinander abzielt, sondern 
auch das Verhältnis der Menschen zu ihren Tätigkeiten. Um den verschiedenen 
Leidenschaften und Bedürfnissen der Menschen gerecht zu werden, entwickelt 
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Fourier unterschiedliche Stufen der Liebe, die er mit unterschiedlichen Erfah- 
rungen und Leidenschaften verbindet und mit denen unterschiedliche Rechte 
verbunden sind.‘ Eine Frau kann gleichzeitig einen Ehemann, Erzeuger und 
Favoriten sowie verschiedene Sexualpartner ohne gesetzliche Rechte haben. Auch 
Männer können unterschiedliche Beziehungen zu Frauen führen, sie müssen 
allerdings immer als solche bestimmt werden. In der „Harmonie“ - und das ist 
ein zentraler Aspekt in Fouriers Utopie - gibt es keine ausschließenden Systeme 
in der Liebe, demnach existiert in der „Harmonie“ nicht nur die „Freiheit in 
der Liebe“, sondern weiterhin auch die egoistische und eifersüchtige Liebe. Eine 
weitere Maßnahme der Gerechtigkeit gegenüber Frauen ist die Forderung der 
Einführungder Volljährigkeit in der Liebe (vgl. ebd.: 191). Frauen über 18 Jahren 
gesteht Fourier die „Freiheit in der Liebe“ (Fourier 1977: 79) zu. 

Was Fourier als die „Freiheit der Liebe“ bezeichnet, bedeutet für Kollontai 
die „freie Liebe“. Ebenso wie Fourier geht es ihr um eine radikale Kritik an der 
scheinbar zwangsläufigen Verbindung von Ehe, Liebe und Sexualität. Mit der 
Entstehung der bürgerlichen Klasse und dem schrittweisen Wandel der Familie 
von der Produktions- zur Konsumtionseinheit, hat sich das Liebesideal in der 
Ehe entwickelt (vgl. Kollontai 1979b: 115). Die bürgerliche Moral verteidigte das 
Recht zweier liebender Herzen auch gegen die Familientradition, setzte ihr jedoch 
enge Grenzen, dasie daraufbestünde, dass sie legitimerweise nur in der monoga- 
men Ehe praktiziert werden dürfe. Als ein wesentliches Hindernis für egalitäre 
und freie Liebesverhältnisse in der bürgerlichen Gesellschaft in den Anfängen 
des 20. Jahrhunderts, arbeitet Kollontai folgende Aspekte heraus: die Vorstellung 
vom Besitzrecht der Menschen sowie die Annahme von der Ungleichheit der 
Geschlechter, mit der Frauen keine eigene Persönlichkeit zugestanden werde. 
Sie kritisiert, dass die Idee des Besitzes und dessen Unteilbarkeit sich im Denken 
und Fühlen der Menschen verankert habe, dass diese sowohl in der Ehe als auch 
den „freien Liebesbeziehungen“ reproduziert werden (vgl. Kollontai 1978: 75). 
Kollontai setzt der bürgerlichen Idee der Liebe eine andere entgegen, die sie als 
kameradschaftliche Liebe bezeichnet(vgl. ebd.: 121). Liebe ist demnach „ein Kon- 
glomerat, eine komplizierte Verbindungvon Freundschaft, Leidenschaft, mütter- 
licher Zärtlichkeit, Verliebtheit, Harmonie des Geistes, Mitleid, Hochachtung‘“ 
(ebd.: 118) Diese Liebe ist bei Kollontai nicht gleichzusetzen mit einer Liebe, mit 
der versucht werde, der Einsamkeit zu entrinnen. Die Einsamkeit erwecke die 
„krankhafte Gier“, sich an eine „verwandte Seele“ zu klammern und zerstöre die 


6 Inder Periode des „Übergangs zum Glück“, die den „Sprung“ in die „Harmonie“ vorbe- 
reitet, legt Fourier verschiedene Stufen der Liebesbezichungen fest, die drei wichtigsten 
sind folgende: Favoriten und Favoritinnen, Erzeuger und Gebärerin sowie Gatte und 


Gattin (vgl. Fourier 1966: 182). 
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eigentlich schöpferische Kraft der Liebe (Kollontai 1978: 72). Bis heute hat sich 
an dem Grundton dieser Lüge, „nämlich, die Liebe seinicht etwas, das sich selbst 
genug sein muss, sondern ein Mittel zur Heilung von Wunden, die eine falsche 
Vergesellschaftung den Menschen beibringt, nichts geändert“ (Kirchner 2012: 
14). Es ist vor allem die ‘neue Frau’, die sich laut Kollontai aus den Liebesgefäng- 
nissen befreit, indem sie aufhört, „nichts weiter als der Reflex des Mannes zu sein. 
Sie hat eine eigenartige innere Welt, lebt allgemein-menschlichen Interessen, sie 
ist im Inneren unabhängig und im Äußeren selbständig“ (Kollontai 1978: 10). 
Sexualität ist für Kollontai und Fourier nicht etwas Lasterhaftes, was es zu 
tabuisieren gilt. Im Gegenteil, beide nehmen eine Aufwertung von Sexualität 
vor. Für diese Aufwertung und bezüglich ihrer Ideen zur ‘freien Liebe’ und ihrer 
radikalen Kritik an der rigiden Sexualmoral sind Fourier und Kollontaizu ihren 
Lebzeiten heftig kritisiert worden. Kollontai wurde hinsichtlich ihrer sexuellen 
und moralischen Auffassungen heftig bekämpft - nicht nur von bürgerlichen 
Männern und Frauen, sondern auch von der Arbeiterklasse. Fourier wurde zu 
seinen Lebzeiten aufgrund seiner Überlegungen zur Liebe und Sexualität als 
sexueller Lüstling und Wüstling bezeichnet und eine sachliche Auseinander- 
setzung mit seinen Werken und Ideen fand kaum statt (vgl. Kleinau 1987: 100). 
Der Liebe widme ich mich an dieser Stelle so ausführlich, weil Fourier und 
Kollontai neben ihrer Kritik an der Sexualmoral auch dafür plädieren, die Tren- 
nung von Liebe und Arbeit aufzuheben. In dieser Trennungerkennt Fourier den 
Schlüssel für die „Aufhebung von Herrschaft und Unterdrückung der Frauen“ 
(Haug 2012: 1987). Für die Periode der „Harmonie“ stellt sich Fourier frei ent- 
faltende und sich entwickeln könnende Liebesbeziehungen vor, die „zu einer 
der stärksten Triebfedern des gesellschaftlichen Mechanismus“ (Fourier 1966: 
242) werden. In seiner Theorie stellen die Serien, d.h. die genossenschaftliche 
Organisation von Arbeit, das Produktionsverhältnis, und die Leidenschaften die 
eigentlichen Produktivkräfte dar. „Aus ihnen entspringen allererst ökonomische 
Kategorien wie die der Produktion, Konsumtion und Distribution.“ (Lenk 1966: 
24) Wie Fourier erkennt auch Kollontai die Kräfte und Dynamiken von Liebe 
und Sexualität. Auch sie hat die Vision, dass die Übertragung dieser Dynamiken 
auf die gesellschaftliche Produktion und Reproduktion zu einer vollständigen 
Umwälzung der bisher voneinander getrennten Lebensbereiche der Privat- 
und der Arbeitssphäre führt (vgl. Tröger 1975: 263). In den Beziehungen der 
Geschlechter zueinander, erkennt Kollontai einen der Momente des sozialen 
Kampfes. Sie geht davon aus, dass „die Beziehungen zwischen den Geschlechtern 
in bestimmten sozialen Gruppen [...] wesentlich den Ausgang des Kampfes der 
sich befreienden Gesellschaftsklassen mit bestimmt“ (ebd.; Hervor. KV). Die 
Liebe ist in dieser Lesart subversiv, weil durch sie und mit ihr das Verhältnis der 
Lebens- und Arbeitsweise neu organisiert wird, so dass die Lösung für das Prob- 
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lem des Widerspruchs zwischen Arbeit’ und ‘Liebe’ nicht mehr im individuellen 
„Versprechen und Anspruch auf Selbstverwirklichung“ (Henninger/ Wimbauer 
2009: 101) gesucht wird. Die Aufhebung des scheinbaren Antagonismus von 
‘Liebe’ und Arbeit’ erfolgt vielmehr in einer emanzipatorischen Perspektive, in 
der es nicht um die Selbstverwirklichung im Sinne von Verwertung des Selbst, 
sondern um die Entwicklung des Menschen und Emanzipation geht. Dies setzt 
allerdings eine andere Produktionsweise voraus sowie die Loslösung der Produk- 
tion und Reproduktion von der Warenlogik. 

Die Liebe ist, mit Fourier gesprochen, also ein Hebel und „Angelpunkt des 
Mechanismus“ für gesellschaftliche Veränderung (Fourier 1966: 143). In der 
Bestimmung des Verhältnisses von ‘Frauenfrage’ und ‘sozialer Frage’ nimmt 
demnach auch die Liebe eine zentrale Position ein und kann subversiv gewen- 
det werden, indem das der Liebe innewohnende Widerspruchspotenzial gegen 
Entfremdung zwischen den Menschen und in Bezug zur Arbeit zur Geltung 
gebracht wird. Zusammenfassend lässt sich demnach festhalten, dass die Liebe 
bei Fourier und Kollontai nicht nur ein privates Verhältnis ist, sondern ein ge- 
sellschaftliches und historisch gewachsenes Verhältnis. Liebe bedeutet Solidarität 
und Emanzipation. Sie kann sich nur in einer Gesellschaft entfalten, in der die 
Menschen als Gleiche in Beziehung zueinander treten. 


Kritiken an der Isolierung der Haushalte 


Vor dem Hintergrund der gegenwärtigen Diskussionen über die Frage der Vertei- 
lung und Organisation von reproduktiven, d.h. versorgenden und sorgenden, ge- 
sellschaftlichen und individuellen Tätigkeiten (vgl. Chorus 2013; Winker 2012), 
ist Fouriers und Kollontais Kritik an der Isolierung der Haushalte immer noch 
aktuell. Wenngleich sich Fourier nicht generell dagegen ausspricht, dass Frauen 
die Tätigkeiten im Haushalt erledigen sollen, so widerspricht er zumindest der für 
die Periode der „Zivilisation“ typischen Auffassung, dass alle Frauen Gefallen an 
der Führungeines Haushalts finden müssten und diese Leidenschaft miteinander 
teilten (vgl. Fourier 1966: 122). Außerdem würden „bei jedem Mann und jeder 
Frau alle Arten von Kenntnissen und Fertigkeiten vorausgesetzt [...], die die Natur 
nur wenigen unter uns zugeteilt hat.“ (Ebd.: 181). In der Isolierungder Haushalte 
erkennt Fourier eine patriarchale Logik der „zivilisierten“ Gesellschaftsordnung, 
mit der Männer Frauen an den Haushalt binden und sie auf diese Weise an ihrer 
Entwicklungund Entfaltunghindern. In der Periode der „Harmonie“ gibt es diese 
männlichen Vorrechte nicht mehr. Es ist Fourier unverständlich, dass sich Frauen 
nicht gegen die „zivilisierte* Ordnung auflehnen. Eben weil die „Zivilisation“ 
„eine Frau nur dazu bestimmt, sich um Kochtöpfe zu kümmern und die Hosen 
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des Mannes zu flicken“ (Fourier 1958: 137), müsste sie rebellieren. Andererseits 
„ist wohl klar, dass eine solche Erziehung ihre geistige Entwicklunglähmt“ (ebd.). 
Fouriers Positionen zur geschlechtlichen Arbeitsteilung sind widersprüchlich: 
Einerseits steht er den vermeintlichen Geschlechtscharakteren kritisch gegenüber 
und sieht es durchaus, dass auch Männer eine Leidenschaft für häusliche Arbeiten 
entwickeln können. Gleichzeitig findet er es ungeheuerlich, dass Männer „mit 
behaarten Armen eine Tasse Kaffee reichen [...], als ob es nicht genug Frauen 
und Kinder gäbe, die diesen Kleinkram in Haus und Büro“ (Fourier 1966: 209) 
vollrichten könnten. 

Während Fourier die Eigentumsverhältnisse nicht in Frage stellt, sondern 
die Ungleichheit zwischen Arm und Reich weiterhin als produktive Kraft der 
gesellschaftlichen Entwicklung bestehen lassen möchte, lehnt Kollontai jene 
grundsätzlich ab. In Anlehnungan Engels Analyse im „Ursprung“ geht Kollontai 
davon aus, dass die Einführung des Privateigentums zur „Entmündigung der 
Frau“ beigetragen habe. Sie sicht in der Einführung des Privateigentums jedoch 
nicht die alleinige Ursache von Frauenunterdrückung. Das Privateigentum konnte 
nur deshalb zur untergeordneten Stellung von Frauen beitragen, weil die Frau 
„bereits aufgrund der Arbeitsteilung ihre Bedeutungin der Produktion eingebüßt 
hatte“ (Kollontai 1975: 31). „Formal war die Einführung des Privateigentums 
der Wendepunkt eines Prozesses, in dessen Verlauf die Frau von der produktiven 
Arbeit abgeschnitten wurde. Doch diese Entwicklung hatte bereits im Urkom- 
munismus begonnen.“ (Ebd.: 33) In ihrer Analyse zur Entwicklung der Frauen- 
arbeit in der Entstehungszeit des Kapitalismus geht Kollontai davon aus, dass die 
Arbeiten von Frauen im Haushalt nicht als gesellschaftlich wertvoll anerkannt 
wurden, weil sie nicht an den Warenkreislauf gekoppelt waren. Eine Folge der 
Entwicklung des Privateigentums ist die Entstehung der Privathaushalte. „Die 
Existenz solcher selbständigen Haushalte verstärkte eine mehr und mehr geschlos- 
sene Familienform. Innerhalb dieser isolierten, individuellen Familienwirtschaft 
erfolgte dann noch eine zusätzliche Arbeitsteilung. Alle produktiven Arbeiten im 
Freien wurden von den männlichen Familienmitgliedern ausgeführt, während 
es das Los der Frau war, am Herd zu stehen.“ (Ebd.: 33£.) Kollontai kritisiert 
die mit dieser Entwicklung einhergehende Isolierung von Frauen. Ihre Analyse 
über den Zusammenhang zwischen der Entwicklung des Privateigentums und 
der geschlechtlichen Arbeitsteilung einerseits und der dadurch aufgemachten 
Trennung von ‘produktiven’ und ‘unproduktiven’ Tätigkeiten andererseits, wen- 
det sie bei der Beschreibung der Verhältnisse in der Sowjetunion in den 1920er 
allerdings Jahren nicht an. Kollontai sah in ihrer Analyse der Entwicklung des 
Kapitalismus, dass von Frauen im Haus verrichtete Arbeiten nicht mehr als pro- 
duktive Tätigkeiten betrachtet und dadurch abgewertet wurden (vgl. ebd. 73). 
Jedoch bestimmt sie in ihrer Betrachtung der gesellschaftlichen Verhältnisse der 
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Sowjetunion selbst auch nur jene Arbeiten als produktiv, die außerhalb des Hauses 
erledigt werden, und jene, die den Haushalt betreffen, als gesellschaftlich nicht 
nützliche Tätigkeiten. Die von Kollontai theoretisch ungenaue Differenzierung 
zwischen ‘produktiven’ und 'reproduktiven’ oder gesellschaftlich 'nützlichen’ und 
‘nicht nützlichen’ Arbeiten ist auch im Verhältnis der politischen und sozialen 
Spannungen zu betrachten.’ Vor diesem Hintergrund erscheint ihre polemische 
Ablehnungder Existenzform der bürgerlichen Hausfrau ebenfalls als Argument 
gegen die bürgerliche Lebensweise und für die Einbeziehung von Frauen in die 
Produktion. Kollontai verkennt dabei, dass die bürgerliche Hausfrau sich Ende 
des 19. Jahrhunderts „als historische Individualitätsform“ (Haug 2003: 1197) 
zu konstituieren begann und als Gestalt der Moderne klassenübergreifend - er- 
kämpft von der männlichen Arbeiterklasse - als ein Recht aufanständiges Leben 
galt, dass sich in der Übernahme des bürgerlichen Haushaltsideals ausdrückt 
(vgl. ebd. 1197£.). So lässt sich der politische Widerstand Kollontais vielleicht 
begreiflich machen, auch wenn sie die Tragweite dieser Entwicklung theoretisch 
nicht erfasste. Die ist — wie die neuere feministische Diskussion zeigt - darin 
zu schen, dass die Reproduktions- und Hausarbeit „zur treibenden Kraft der 
Reproduktion der Industriearbeiter_innenschaft [wurde], wie sie von dem Kapital 
und für das Kapital organisiert und an den Erfordernissen der Fabrikproduktion 
ausgerichtet wurde“ (Federici 2012a: 29). 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Liebe und die Organisation 
der Reproduktion von Fourier und von Kollontai als wesentliche Instrumente der 
Frauenunterdrückunggelten und zu komplexen Formen von Herrschaftsbegriffen 
werden. Zugleich erscheint die Liebe und auch die Frage der Organisation der 
Reproduktion als Ausgangspunkt für die Befreiung von Frauen und somit für 
die allgemein menschliche Emanzipation. Damit werden beide für politische 
Kämpfe und Auseinandersetzungen ebenso wichtig wie die Frage der Eigen- 
tumsverhältnisse und der Organisation der Produktion. 


7 Diese begriffstheoretischen Unklarheiten werden insbesondere in ihren Vorlesungen „Die 
Situation der Frau in der gesellschaftlichen Entwicklungen“ deutlich. Alexandra Kollontai 
hielt diese Vorlesungen im Frühjahr 1921 an der Leningrader Sverdlov-Universität vor 
Studentinnen, die in den Frauenabteilungen der KPdSU arbeiten sollten. So sind diese 
Vorlesungen nicht als eine wissenschaftliche und theoretische Analyse der ‘Frauenfrage’ 
und Frauenarbeit zu lesen, sondern auch als politisches Zeugnis der damaligen Verhält- 
nisse; sie geben „die Arbeitsatmosphäre jener Jahre wieder [...]“ sowie die Tragweite der 
Revolution für die ‘Frauenfrage’ (Kollontai 1975: 11). 
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Konkrete Utopie: Frühsozialistische Phalansteres und 
kommunistische Kommunehaushalte 


Fourier entwirft mit seiner Idee der „Harmonie“ einen gesellschaftlichen Zustand, 
innerhalb dessen sich die Leidenschaften frei entfalten sollen. Dieses Ziel dient 
ihm als grundsätzlicher sozialer Kompass. Die Menschen arbeiten nach seinen 
Vorstellungen in der Periode der „Harmonie“ nicht länger als zwei Stunden 
an einer Produktionsstätte. Da die Arbeit nicht langweilig werden soll, muss 
sie abwechslungsreich gestaltet sein und in der Gesellschaft von Freund_innen 
ausgeführt werden (vgl. Fourier 1977: 173). Um die Anziehungskraft der Arbeit 
zu erhöhen, muss sie genossenschaftlich organisiert werden und jede_r völlig frei 
in der Ausübungdieser Tätigkeiten sein. Die Idee der abwechselnden Tätigkeiten 
wird später von Marx und Engels aufgegriffen. Sie beschreiben das Leben in einer 
kommunistischen Gesellschaft, in der die Produktion vergesellschaftet ist, wie 
folgt: Den Menschen steht es frei „morgens zu jagen, nachmittags zu fischen, 
abends Viehzucht zu treiben, nach dem Essen zu kritisieren, wie ich gerade Lust 
habe, ohne je Jäger, Fischer, Hirt oder Kritiker zu werden“ (Marx/Engels 1845/46: 
33). Die von Fourier entwickelten Phalansteres sind landwirtschaftliche und 
industrielle Produktions- und Wohngenossenschaften, in denen eine gewisse 
Anzahl von Menschen gemeinsam leben, lieben, arbeiten, konsumieren und sich 
vergnügen. Diese Phalansteres bilden eine „Keimzelle“ für den Übergang zur 
harmonischen Gesellschaftsordnung.° In der harmonischen Gesellschaft ist die 
„Haushaltsführung durch eine allgemeine Organisation der Hausarbeiten ver- 
einfacht“ (Fourier: 1958: 137f.). Er nennt diese neue Ordnung den „progressiven 
Haushalt“ oder die „Sippe“, die Bestandteil der genossenschaftlich organisierten 
Phalansteres sind. In der Periode der „Harmonie“ ist das Kochen die Aufgabe der 
älteren Menschen. „Um die großen Kessel einer zukünftigen Küche zu besorgen, 
in denen immer mindestens ein Zentner Rindfleisch kocht, wird viel Kraft und 
Erfahrung nötig sein.“ (Fourier 1958: 139) Nur geübte Köchinnen sind dieser 
Aufgabe gewachsen, zu der aber auch Männer nötigsind, um die schweren Kessel 
auf Rollen zu bewegen. Auch Kollontai widerspricht der Vorstellung, dass die 
Befreiungder Frauen in der bestehenden Gesellschaft erreicht werden kann. Kol- 
lontais utopische Ideen zur radikalen Umgestaltung der Lebens- und Arbeitsweise 


8 Zu Fouriers Lebzeiten ist von einem seiner Schüler der Versuch unternommen worden, 
eine Phalanstere aufzubauen. Fourier lehnte diesen Versuch jedoch ab, weil er nicht exakt 
seinen Vorstellungen entsprach. Weitere Versuche, Phalansteres im Fourier’schen Sinne 
aufzubauen, gab es u.a. in den USA und Algerien. Die Brook Farm in Massachusetts 
(1841-1846) und die North American Phalanx at Red Bank in New Jersey zählen zu den 
bekannteren Kommunen in den USA, die sich an den Ideen Fouriers orientierten (vgl. 


Saage 1999: 69). 
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wurden - im Gegensatz zu Fouriers Entwurf der harmonischen Gesellschaft - 
zumindest ansatzweise während und nach der Oktoberrevolution in den 1910er 
und 1920er Jahren konkretisiert. In ihrer Position als Volkskommissarin für 
‘staatliche soziale Fürsorge’ (von der sie aufgrund ihrer Kritik am Friedensvertrag 
von Brest-Litowsk nach etwa einem Jahr wieder zurücktrat), konnte sie selbst ei- 
nige ihrer Ideen umsetzen. Zentral war dabei ihr Engagement für den „staatlichen 
Mutterschutz“. Kollontai fordert ein weitverzweigtes Netz von Säuglingsheimen, 
Kindergärten, die Errichtung neuer Produktionsstätten, die Neuregelung der 
Beziehungen innerhalb der Familie ebenso wie zwischen den Geschlechtern. 
Wie auch Fourier tritt Kollontai für die Ersetzung des Einfamilienhaushaltes 
durch den ökonomisch effektiveren Kommunehaushalt? ein. Sowohl Fourier als 
auch Kollontai argumentieren, dass die Zusammenlegung der Haushalte eine 
immense Steigerung der Produktivität nach sich ziehe. Die genossenschaftliche 
und kollektive Organisation von Produktion und Reproduktion führe, Fourier 
zufolge, zu großem Überfluss in der Periode der „Harmonie“. Dieser Überschuss 
sei zum Erhalt der neuen Gesellschaftsordnung notwendig, „denn diese soziale 
Ordnung wird ihre Bevölkerung auf eine feste Zahl festsetzen, die einen ge- 
wohnheitsmäßigen Überschuss und die Vernichtung einer Menge von guten 
Produkten erheischt“ (Fourier 1966: 224). Kollontai strebt den Aufschluss der 
„Reproduktionsarbeit zum Produktionsniveau der führenden Industriesektoren 
der kapitalistischen Produktion“ (Federici 2012a: 33) an. Dabei ist ihr zentrales 
Argument die Entlastung der Frau „von der eintönigen Haushaltsarbeit und 
den anderen Familienpflichten“ und die Verwendung ihrer Arbeitskraft für eine 
gesellschaftlich nützliche Arbeit (Kollontai 1975: 176). Sie tritt dafür ein, dass 
„auch im Betrieb ein Teil der Arbeitszeit für die Veränderung der allgemeinen 
Lebensbedingungen verwendet wird“ (177) und meint damit die Einrichtungbe- 
trieblicher Kantinen und Kindergärten. Die obligatorischen Arbeitsstunden der 
Arbeiterinnen und Arbeiter sollten auch für diese Arbeiten angerechnet werden. 
Mehr als Fourier hat Kollontai die spezifische Eingebundenheit von Frauen im 
Blick, wenn sie im Sinne der ‘doppelten Vergesellschaftung’ die Vergesellschaftung 
von Frauen sowohl über die Erwerbsarbeit als auch über ihre Funktion als 'Haus- 
frau’ und ‘Mutter’ analysiert. Mit ihren Ideen zu den Kommunehaushaltungen 
strebt Kollontai die Überwindung dieser für Frauen spezifischen Lebensweise 
an und konzipiert diese Tätigkeiten als gesellschaftliche. 


9 „Anfang der 1920er Jahre gab es u.a. in Moskau Hauskommunen, „mit individuellen 
Wohneinheiten und einem Kommunalzentrum mit einem Speise-, Ruhe- und Kinder- 
spielraum. Die letzten Wohnhauskommunen lösten sich Mitte der dreißiger Jahre auf“ 


(Kollontai 174, FN: 46). 
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Abschließende Überlegungen zur Aktualität der 
Vergesellschaftung der Reproduktion und zur Reproduktion 


Das Ziel von Kollontais Überlegungen ist eine umfassende und allgemeine 
Emanzipation, die materielle und immaterielle Rechte miteinander verbindet. 
Fourier und Kollontai begründen diesen Emanzipationsanspruch jedoch nicht 
nur theoretisch. Mit ihren utopischen Ideen zu einer neuen Gesellschaftsordnung 
lassen sie diesen konkret werden. Dabei nehmen sie einen gesellschaftskritischen 
Standpunkt ein, indem sie davon ausgehen, dass eine allgemein menschliche 
Emanzipation in den bestehenden Verhältnissen nicht möglich ist. Im Fokus 
ihres Interesses liegen nun jene gesellschaftlichen Verhältnisse, in denen die Mög- 
lichkeiten und Chancen einer umfassenden Emanzipation ungleich verteilt sind. 

Fourier zufolge sind Veränderungen in der Arbeit und im Haushalt eine we- 
sentliche Voraussetzung für den Übergangzu einer neuen Gesellschaftsordnung. 
Für Kollontai stellt die Frauenfrage’ unter kapitalistischen Bedingungen einen 
unlösbaren Widerspruch dar. „Die Unantastbarkeit des Privateigentums, das 
Fortbestehen des privaten Einfamilienhaushaltes, das zähe Überleben der indi- 
vidualistischen Gewohnheiten und Traditionen und die mangelnde Erfahrung 
mit kollektiven Gesellschaftsformen, haben die Frauenfrage im Kapitalismus zu 
einem komplizierten und unlösbaren Knoten verschlungen“ (Kollontai 1975: 
167). Fourier tritt den privaten Haushalten und den individualistischen Ge- 
wohnheiten und Traditionen ebenso vehement entgegen wie Kollontai. „Das 
heutige System, das den Zusammenschluss der Menschen infolge der Isolierung 
der Haushalte aufein Minimum beschränkt, hat die Menschheit auf den Gipfel 
der Verderbtheit geführt.“ (Fourier 1977: 93) Die bürgerliche, monogame Ehe 
und die Einzelhaushalte führen in die Isolation - für beide Geschlechter in 
unterschiedlicher Weise. Theoretisch konzipieren sie die 'Frauenfrage’ und die 
‘soziale Frage’ als einen Widerspruch des bestehenden Gesellschaftssystems. Beide 
Herrschaftssysteme verfolgen jedoch unterschiedliche Logiken. 

Kritisch zu überdenken ist Fouriers und Kollontais Fortschrittsperspektive 
und ihre Fokussierung auf die Erhöhung der Produktivität. Wurde die Orga- 
nisation der Einzelhaushalte für die wirtschaftliche Entwicklung der Gesell- 
schaft bei Kollontai und Fourier als höchst unproduktiv und den ökonomischen 
und sozialen Fortschritt behindernd betrachtet, muss dieses Argument für die 
Vergesellschaftung der Reproduktion heute aus einer Fortschritts- und Wachs- 
tumskritik heraus formuliert werden. Gingen Marx und Engels davon aus, dass 
die „Einrichtung einer gemeinsamen Hauswirtschaft [...] die Entwicklung der 
Maschinerie, der Benutzungder Naturkräfte und vieler anderen Produktivkräfte“ 
(Marx/Engels 1845/46: 29) voraussetzt, womit sie u.a. Wasserleitungen und 
Gasbeleuchtung meinten, so lässt sich heute feststellen, dass dieser Stand der 
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Produktivkräfte zumindest in den westlichen Industrieländern erreicht ist. Aber 
dennoch, „weit entfernt davon, dass der Fortschritt der materiellen Produktiv- 
kräfte die Menschen partiell doch freisetzen würde, ihre eigene Entwicklungals 
Menschen in die Hand zu nehmen, bleibt diese gewissermaßen Abfallprodukt 
der allgemeinen industriellen Entwicklungund Frauenwerk“ (Haug2003: 126). 
An diesem Punkten bieten Fouriers und Kollontais utopische Entwürfe für 
einen materialistischen Feminismus Ansatzpunkte, um über neue Formen des 
Zusammenlebens zu diskutieren, in der die Entwicklung des Menschen nicht 
mehr „Abfallprodukt“ oder allein Sache von Frauen ist. Notwendig ist daher 
nicht nur „eine Umkehrungder Wertmaßstäbe“ (Chorus 2013: 280), wie sie un- 
längst in feministischen Diskursen gefordert und mit der eine Neubewertung von 
sorgenden und versorgenden Tätigkeiten erfolgt wird. Erforderlich ist auch eine 
Wiederbelebung des Solidaritätsbegriffes, der sich nicht nur auf die sorgenden 
Tätigkeiten bezicht, sondern auch eine solidarische Gestaltung der Lebens- und 
Arbeitsweisen umfasst. Mit Federici gehe ich davon aus, dass wir Gesellschaft 
nur verändern können, wenn wir Ideen zur kooperativen und gemeinschaftlichen 
Gestaltung von Reproduktion und Produktion entwickeln und somit „die Tren- 
nung zwischen dem Persönlichen und dem Politischen, zwischen politischem 
Aktivismus und der Reproduktion des Alltagslebens aufheben“ (Federici 2012b: 
104). Wie deutlich geworden ist, nehmen sowohl Fourier als auch Kollontai mit 
ihrer Verbindungvon Lebens- und Arbeitsweise eine Perspektive ein, in der diese 
Trennungen nicht mehr bestehen. Dieser Wandel ist wiederum verbunden mit 
der Überwindungkapitalistischer Produktionsverhältnisse. Die Aufhebung der 
Widersprüche von ‘sozialer Frage’ und 'Frauenfrage’ bleibt so noch immer Utopie 
und nach wie vor ein unerfülltes emanzipatorisches Versprechen. 
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Beatrice Müller 


Wert-Abjektion als grundlegende Herrschaftsform 
des patriarchalen Kapitalismus - 
'Sorge(n)freie’ Gesellschaft als Resultat 


Einleitung 


Feministische Autor_innen weisen auch gegenwärtig aufeine Krise der sozialen 
Reproduktion hin (z.B. Bakker/Gill 2003, Winker 2011, König/Jäger 2011).' 
Bereits im Jahr 1995 hat Arlie Hochschild (1995: 332) auf eine wachsende Care- 
Krise aufmerksam gemacht, die sich in einem gesteigerten Care-Defizit in Län- 
dern des Nordens äußere (durch Kürzungen der Staatsausgaben bei gleichzeitig 
gestiegenen Care-Bedürfnissen). Das Care-Defizit im Norden, wie Hochschild in 
späteren Arbeiten analysiert, wird teilweise durch „globale care chains“ kompen- 
siert, indem Frauen aus ärmeren Ländern migrieren, um Care-Arbeit in reicheren 
Ländern zu leisten. Damit wird teilweise das Care-Defizit in reichen Ländern 
aufgefangen (Hochschild 2000), jedoch das Care-Potenzial den ärmeren Ländern 
entzogen (Care Drain) (Hochschild 2003, Lutz/Pallenga-Möllenbeck 2012). 

Feministische Forschung beschäftigt sich mit der Analyse jener Verhältnisse, 
die zu dieser Care-Krise bzw. zu einer Vernachlässigung von Care-Arbeit führen 
(Becker-Schmidt 2011: 9). Brigitte Aulenbacher (2013: 107) zufolge besteht dabei 
zwischen feministischen und kapitalismustheoretischen Perspektiven Einigkeit 
darüber, dass mit Geschlecht, Ethnizität und Klasse drei Herrschafts- und Un- 
gleichheitskategorien ausgemacht werden können, die sich gesellschaftsprägend 
auswirken. Der Dissens zwischen diesen beiden Strömungen besteht allerdings 
— laut Aulenbacher - darin, wie diese Erkenntnisse in die Gesellschaftsanalyse 
überführt werden (Aulenbacher 2013: 107). 

In diesem Spannungsfeld verorte ich meinen Vorschlageines Konzepts, das ich 
Wert-Abjektion? nenne. Mit diesem Konzept, das formanalytische und psycho- 


l Fürkritische und instruktive Anmerkungen danke ich Tina Jung, John Kannankulam, 
Helga Krüger-Kirn, Gundula Ludwig und der PROKLA-Redaktion. 

2 Abjection ist ein psychoanalytisches Konzept von Julia Kristeva (1982); dt. Abjektion, 
Verwerfung. Unter Punkt 2. gehe ich konkret auf das Konzept ein. 


PROKLA. Verlag Westfälisches Dampfboot, Heft 174, 44. Jg. 2014, Nr. 1,31-52 
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analytische Ansätze verbindet, argumentiere ich sowohl kapitalismustheoretisch 
als auch feministisch und versuche eine theoretische Begründung - im kritisch 
pragmatischen Anschluss an die Wert-Abspaltungsthese von Roswitha Scholz 
(2011) - für die Abwertung der Care-Arbeit in die Diskussion einzubringen (vgl. 
Müller 2013). Dabei gehe ich davon aus, dass sich die kapitalistische Gesellschafts- 
formation auch durch die Abjektion von Care reproduziert. In einem zweiten 
Teil des vorliegenden Artikels analysiere ich aus der theoretischen Perspektive 
der Wert-Abjektion die konkrete neoliberale Organisation der Care-Arbeit und 
der sozialen Reproduktion in Deutschland am Beispiel der häuslichen Alten- 
und Krankenpflege (Abschnitt 4). Dabei werde ich zeigen, dass Care und Care- 
Arbeit im neoliberalen Kapitalismus zwar anders als im Fordismus organisiert 
sind (z.B. kommodifiziert) und auch gegenwärtig von einer Krise der sozialen 
Reproduktion gesprochen werden kann. Allerdings, so meine These, liegt - trotz 
der spezifischen und historisch variablen Konfiguration von Care - die beste- 
hende Konstante im patriarchalem Kapitalismus weiterhin in der permanenten 
und konstitutiven Abwertung großer Teile der sozialen Reproduktion (vgl. auch 
Klinger 2013) und konkret in der spezifischen und notwendigen Abjektion von 
vielen Care-Bereichen. Die Konstante besteht m.E. in der Verwerfung, Abwertung, 
Unsichtbarkeit, Sexualisierung und Rassifizierung dieser Arbeiten, die oftmals 
un- bzw. unterbezahlt getätigt werden aus. Die 'sorge(n)freie’ Gesellschaft basiert 
damit in vielfältiger Weise aufder Abjektion von Care, die aber historisch-konkret 
betrachtet unterschiedlich konfiguriert und ausgeprägt ist. Diese Abjektion zeigt 
sich im neoliberalen Kapitalismus nicht nur an der Delegierungder Care-Arbeit an 
schlecht entlohnte (illegalisierte) Migrantinnen, sondern ebenfalls an der weiterhin 
bestehenden Zuweisung dieser Arbeit an Ehefrauen und Töchter, die sie zusätzlich 
und meist unbezahlt leisten. Die Abjektion zeigt sich darüber hinaus - und das ist 
der Hauptfokus des Artikels - in den formal-entlohnten Care-Arbeitsverhältnissen 
selbst, und zwar jenseits der Frage, ob diese öffentlich oder privatisiert strukturiert 
sind, nämlich indem hier der „Care-Inhalt“ (Baines 2004: 268) verworfen wird. 
Spannend dabei ist m.E., dass die abgespaltene und unsichtbar gemachte Arbeit 
dann allerdings dennoch als meist unbezahlte Arbeit geleistet wird. 

Die Argumentation des Artikels basiert aufeinem Feminist Political Economy- 
Ansatz (Armstrong/Connelly 1989; Armstrong/Armstrong 2003; Bezanson/ 
Luxton 2006) und hat vor diesem Hintergrund den Anspruch, gleichzeitig zu 
„verallgemeinern und zu differenzieren (Jumper and slice)“ (Armstrong/Arm- 
strong 2002). Das Konzept Wert-Abjektion dient dabei der Verallgemeinerung 
und der Analyse der gesamtgesellschaftlichen Zusammenhänge wohingegen die 
empirische Analyse versucht durch eine detaillierte Betrachtung der ambulan- 
ten Pflege zu differenzieren. Gleichzeitig besteht der Anspruch, die detaillierte 
Analyse wieder an die Verallgemeinerungen zurückzubinden. 
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Zur Entfaltung der Argumentation werde ich im Folgenden auf das Konzept 
der Wert-Abjektion als soziale Form eingehen (Abschnitt 2), um im Anschluss 
der Frage der theoretischen Vermittlung von sozialen Formen und Institutionen 
nachzugehen (Abschnitt 3). Daraufaufbauend und nach einem kurzen Rückblick 
auf die soziale Reproduktion im Fordismus werde ich die Struktur und den Status 
der sozialen Reproduktion und der Care-Arbeitsverhältnisse im neoliberalen 
Kapitalismus analysieren (Abschnitt 4). Im Fazit (Abschnitt 5) versuche ich die 
Bedeutung dieser Analyse für die Perspektive der gesellschaftlichen Transfor- 
mation zu umreißen. 


1. Wert-Abjektion 


Das Konzept der Wert-Abjektion wurde von mir im Rahmen meiner Dissertation 
unter Rückgriff auf das Wert-Abspaltungstheorem von Roswitha Scholz entwi- 
ckelt (vgl. Müller 2013). Vor einem marxistisch-psychoanalytischen Hintergrund 
versteht Scholz unter Wert-Abspaltung, „daß weibliche Reproduktionstätigkei- 
ten, aber auch damit verbundene Gefühle, Eigenschaften, Haltungen usw. (Sinn- 
lichkeit, Emotionalität, Fürsorglichkeit zum Beispiel) vom Wert, der abstrakten 
Arbeit strukturell abgespalten sind.“ (Scholz 2011, 118). So konstituiert sich das 
„warenproduzierende Patriarchat“ nicht nur aus dem Selbstzweck der Waren- und 
Geldform, sondern daraus, dass alles als weiblich Gesetzte, Differente, begriflich 
nicht zu Erfassende und Widersprüchliche ausgegrenzt und als minderwertig 
betrachtet wird (Scholz 2011, 118ff.). 

Dieses Theorem modifiziere ich in zweifacher Weise’, werttheoretisch und 
psychoanalytisch. 

Zum Zwecke der ersten Re-Konzeptualisierung des Begriffs der Abspaltung 
habe ich einen konzeptionellen Rückgriffauf psychoanalytische Theorien vorge- 
nommen, den Scholz zwar anregt, aber nicht theoriesystematisch umsetzt. Das 
Konzept der abjection (dt. Abjektion, Verwerfung) der französischen Psychoana- 
lytikerin Julia Kristeva stellt ein analytisch differenziertes Konzept zur Verfügung 
und kann daher - gesellschaftstheoretisch angeeignet- die Abspaltungen bzw. 
Verwerfungen auf symbolischer wie ökonomischer Ebene besser fassen. Mit 
dem Begriff der Abjektion, den Kristeva im subjekttheoretischen Sinn Lacans 
versteht, wird das präverbal-semiotische, welches bei Lacan ausgeblendet wird, 
in den psychoanalytischen Diskurs eingebracht. Kristeva analysiert damit das, 
was im Prozess des Eintritts in die symbolische Ordnung nicht versprachlicht 


3 Füreine ausführlichere Begründung der Notwendigkeit Scholz’ Konzept zu modifizieren 
siehe Müller 2013. 
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werden kann und dadurch bei der Subjektwerdung verworfen werden muss. 
Die Verwerfung des nicht-verbalen ist für Kristeva, als notwendige Vorausset- 
zung des Eintritts in die symbolische Ordnung und damit für die „Geburt des 
Selbst“ als universelles Phänomen zu verstehen (Kristeva 1982: 3). Dasjenige, 
was nicht versprachlicht werden kann, muss unterdrückt werden und ist damit 
nicht lebbar, ist weder Objekt noch Subjekt und wird demzufolge zum Abjckt. 
Dieses subjekttheoretisch nicht Lebbare verbindet sich implizit mit verschieden 
Bereichen der Gesellschaft, die daher ebenfalls grundsätzlich auf der Exklusion 
und Verdrängung aufbaut. Jedoch ist die inhaltliche Besetzung der verworfenen 
Position gesellschaftlich erzeugt und kann daher zeit-historisch, kulturell und 
geographisch unterschiedliche Formen annehmen (Still 1997: 223). Häufigwird 
die Verwerfung mit dem Nicht-Einheitlichen, Unstrukturierten, Unsauberen 
verknüpft. Als konkretere Beispiele für das zu Verwerfende oder Abjekte, gegen 
das individuell und gesellschaftlich eine Reihe von Tabus aufgestellt werden, 
nennt Kristeva Nahrungsmittel wie etwa die Haut der Milch, Körperflüssigkei- 
ten, körperliche Exkremente, wie Fäkalien, das Schleimige oder den Leichnam 
sowie die Zeichen der sexuellen Differenz (vgl. Kristeva 1982, 2ff.). 

Auch wenn Kristeva aus feministischer Perspektive kontrovers diskutiert 
wird (vgl. Grosz 1989, 1990, Schippers 2011, Butler 1991) und ihr vor allem 
vorgeworfen wird, sie würde den Rahmen der traditionalistischen und patriar- 
chalen Ansätze Lacans und Freuds übernehmen, kann m.E. das Konzept der 
Abjektion - gesellschaftstheoretisch gelesen und historisch an den patriarchalen 
Kapitalismus gebunden - für emanzipatorische und kritische Theorie fruchtbar 
angeeignet werden (vgl. z.B. Butler 1991, 141 u. 1995, Engel 2002, Gross 1990). 
Auch Judith Butler zufolge muss der psychoanalytischen Ansicht Kristevas 
zum Gesetz des Vaters und der Universalität der symbolischen Ordnung nicht 
gefolgt werden (siehe dazu feministische Lesarten bzw. Modifikationen der 
Psychoanalyse z.B. Benjamin 2002, 2004; Irigaray 1977), um dennoch die all- 
gemeinen Position Kristevas, die das Subjekt sowie die Kultur auf Verwerfungen 
basierend begreift, fruchtbar zu machen. Allerdings verdeutlicht Butler, dass in 
ihrer Lesart der Verwerfung nichts äußerlich ist, sondern der Prozess der Verwer- 
fung und das ‘Objekt’ der Verwerfung denselben ontologischen Status haben. 
Daher wird das, was verworfen wird, erst durch diese Negation hervorgebracht 
(ist daher nicht als prä-soziales zu denken) und weist dennoch gleichzeitig über 
die Konstruktion hinaus. 

Obwohl Kristevaals „one of Lacan’s ‘dutiful daughters’“ (Gross 1990; ambi- 
valent: Schippers 2011: 41) betrachtet wird, modifiziert sie die Freudschen und 
Lacanschen Konzepte dennoch grundlegend. Ein bedeutender Unterschied 
liegt darin, dass es Kristeva darum geht, das nicht-sprachliche, unstrukturiert 
Körperliche und Unfassbare, ohne klare Konturen, in die Sprache zu bringen 
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(Oliver 1993: 13). Kristeva zufolge ist das Abjekt der permanente Hinweis da- 
rauf, dass das Subjekt nicht ausschließlich als Strukturiertes zu verstehen ist, 
sondern das Theorem der Abjektion verdeutlicht, dass neben dem strukturierten 
Subjekt Unstrukturiertes, Nicht-Verbales existiert, das die Grenzen des Subjekts 
bedroht (Gross 1990, 89). Die Bedrohung kann allerdings nicht gänzlich aus- 
gelöscht werden, sie schwebt als Unfassbares, ohne klare Konturen, weiterhin 
an den Grenzen des Subjekts und - wie sich im Folgenden zeigen wird — der 
Gesellschaft und bedroht deren Stabilität (Suchsland 1992, 123; Gross 1990, 
87). Kristevas Theorem der Abjektion liefert ein subjekttheoretisches Konzept, 
das im Folgenden historisch geerdet und gesellschaftstheoretisch angeeignet 
werden soll, um die Abwertungder Care-Arbeit im patriarchalen Kapitalismus 
zu theoretisieren. 

Neben dem psychoanalytischen Begriff der Abjektion baut das Konzept der 
Wert-Abjektion zweitens auf der „Neuen Marxlektüre“ (Elbe 2010; Backhaus 
2011, Brentel 1989, Hirsch 1994, Heinrich 2011, Kannankulam 2008) und der 
ihr zugrundeliegenden Argumentation im Anschluss an die Marx’sche Wert- 
formanalyse auf. Die zentrale Marx’sche Kritik der bürgerlichen Ökonomiethe- 
orie liegt in der Erkenntnis, dass den Waren kein intrinsischer Wert zukommt, 
sondern sich der Wert einer Ware erst im Austausch realisiert und damit ein 
gesellschaftliches Verhältnis in sich birgt. Dieser Sachverhalt wird allerdings 
— wie Marx im Abschnitt über den Fetischcharakter der Ware’ beschreibt - 
grundlegend verkannt; den Waren und v.a. der Geldware scheint ein intrinsi- 
scher, natürlicher’ Wert zuzukommen, der nicht erklärungsbedürftig ist. Diese 
“Naturalisierung’ gesellschaftlicher Verhältnisse, ist, so Marx in seiner Kritik der 
politischen Ökonomie, jedoch das notwendige Resultat einer Gesellschaftsfor- 
mation „worin der Produktionsprozeß die Menschen, der Mensch noch nicht 
den Produktionsprozeß bemeistert“ hat (MEW 23: 95) und in der ihre „eigene 
gesellschaftliche Bewegung für sie die Form einer Bewegung von Sachen [besitzt], 
unter deren Kontrolle sie stehen, statt sie zu kontrollieren“ (ebd. 89). Darüber 
hinaus wird von Marx der Klassengegensatz als Brennstoff dieses Verhältnisses 
herausgearbeitet; nur auf Grundlage dieses Gegensatzes ist es möglich, dass der 
Mehrwert abgepresst wird und der Wert bzw. Mehrwert sich realisiert (MEW 
23, Abschnitt über den Arbeitstag, vgl. auch Kannankulam 2008: 43). 

Andieser Argumentation setzt die feministisch-psychoanalytische Erweite- 
rungan: Unter den gegebenen patriarchal-kapitalistischen Verhältnissen wird 
nicht nur das wertproduzierende Klassenverhältnis verkannt und der Wert 
naturalisiert. Sondern, im Anschluss an feministische Kritik die auf einen 
“blinden Fleck’ bei Marx selbst reagiert, wird verdeutlicht, dass die Erbringung 
von Care- und Reproduktionsarbeit eine notwendige Voraussetzung dafür ist, 
dass die Arbeitskraft, aber auch die gesamte Gesellschaft sich reproduzieren 
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kann.* Mit dieser erweiterten Perspektive wird dann auch deutlich, wie Ursula 
Beer schon im Jahr 1990 analysierte, dass die „geschlechtliche Arbeitsteilung [...] 
sich damit auch aus werttheoretischer Perspektive implizit als Bedingung und 
Voraussetzung der Warenproduktion [erweist]. Die bürgerliche Gesellschaft hat 
Mechanismen geschaffen, unprofitable aber notwendige Arbeiten vom Markt 
fernzuhalten, indem sie Frauen als Gratisleistung abverlangt werden“ (Beer zit. 
nach Kohlmorgen 2007, 40). Die Wertform existiert daher nicht als ‘reine’ Form, 
sondern realisiert sich immer auf Basis der Abjektion der Care-Tätigkeiten in 
unbezahlte und schlecht bezahlte Care-Arbeit als Voraussetzung des Werts bei 
gleichzeitiger Naturalisierung und damit Verschleierung des dahinterliegenden 
Verhältnisses. Abjektion von Care und Care-Arbeit ist die Bedingung dafür, dass 
die Arbeitskraft Mehrwert erzeugen kann.’ Der Brennstoff des Kapitalverwer- 
tungsprozesses, den Marx als Klassengegensatz ausmacht, ist daher zusätzlich und 
grundlegend durch einen Widerspruch zwischen denjenigen, die abjekte Arbeit 
leisten, und jenen, die sie nicht leisten (müssen), oder anders gesagt, zwischen ab- 
jekten Anderen und Nicht-Abjekten (dazu s.u.) gekennzeichnet. Dabei besteht die 
Abjektion von Care allerdings nicht ausschließlich in der im ökonomischen Sinn 
gedachten Abspaltung und Fernhaltung von Care-Arbeit vom Markt und der 
Herausbildungdes Reproduktions- und Produktionsbereichs als zwei getrennten 
Sphären (Schäfgen 2000), sondern die historisch dem Kapitalismus vorgängige 
Abjektion der unstrukturierten Körperlichkeit und Abhängigkeit findet sich 
im Kapitalismus auch auf der symbolischen Ebene in der Verwerfung von Care, 
verstetigt wieder. Care ähnelt nämlich dem, was von Kristeva als Abjekt theo- 
retisiert wird. Denn Abjektion wird im Kontext der patriarchalen Gesellschaft 


4 Hier wird Reproduktion im weiten Sinne des Konzepts der sozialen Reproduktion 
verstanden. Bakker und Gill (2003) identifizieren vor diesem Hintergrund drei Aspekte 
der sozialen Reproduktion die auch als kleinster gemeinsamer Nenner mit anderen (fe- 
ministischen) Autor_innen gelten. Dabei handelt es sich: erstens, um die biologische 
Reproduktion der menschlichen Gattungund die Bedingungen und soziale Konstruktion 
von Mutterschaft, zweitens, die Reproduktion der Arbeitskraft, nicht nur auf Nahrung, 
sondern auch auf Bildung und Ausbildung bezogen, sowie drittens, die Reproduktion 
der Befriedigung von Versorgungs- und Care-Bedürfnissen (siehe auch Abschnitt 3). 

5 Mascha Madörin (2007: 145) rechnet für die Schweiz aus, dass der unbezahlte Sektor, der 
zum ersten Mal im Jahr 2000 in die erweiterte Bruttoinlandsberechnung mit einbezogen 
wurde, 41 Prozent des erweiterten BIPs ausmacht. Weiter erklärt Madörin (2007: 145): 
„Würden Frauen ihre unbezahlte Arbeit nur um 10 Prozent kürzen, entspräche dies 
— BIP-mässig geschen - etwa der Schliessung sämtlicher Einrichtungen des bezahlten 
Gesundheits- und Sozialwesens“. Nach diesen Berechnungen dürfte deutlich werden, dass 
eine Bezahlung jeglicher Care-Arbeit auch in Deutschland entweder die Staatsausgaben 
enorm steigern würde, oder aber auch den Mehrwert enorm schmälern, je nachdem wer 
die Kosten übernehmen würde. 
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von Elisabeth Grosz als Prozess der Zurückweisung der Abhängigkeit von der 
Anerkennung und der Beziehung zu anderen Menschen theoretisiert (Gross 
1990: 87). Angelehnt an dem „social model of care“ (Neysmith 1991), umfasst 
Care kommunikative (Jochimsen 2003) wie emotional-affektive Elemente. In 
diesem Sinne und im Einklang mit frühen Care-Iheoretikerinnen wie Sheila 
Neysmith (1991), Joan Tronto und Carol Gilligan wird Care als Beziehung, die 
durch soziale Prozesse entsteht, theoretisiert. Damit wird entgegen herrschender 
kapitalistisch-patriarchaler Ideologien - der Marx’schen Kritik ähnlich - der 
nicht natürliche’ Ursprung dieser Beziehung und die gegenseitige Abhängigkeit 
betont (Daly/Lewis 2000: 283; Day 2013: 27£.) Care als interdependente Bezie- 
hung wird damit alsweder naturhaft gegeben noch als kontrollierbar, abrechenbar 
und zeitlich vermessbar, kurz: als das Gegenteil sowohl eines Natur- als auch eines 
strukturierten Dienstleistungsprodukts theoretisiert (Armstrong/Braedley 2013: 
10), und normativ als kollektive Verantwortung angesehen (ebd.). Care-Arbeit 
ist Beziehungs ARBEIT, die einer anderen Zeitlogik entspricht (Haug 1996) und 
in diesem Verständnis vor allem aus einem Beziehungsmoment besteht, das ich 
hier als relational-affektives Element bezeichne. 

Care-(Arbeit) in diesem umfassenden Sinn ist die notwendige Beziehungsar- 
beit, die unter kapitalistisch-patriarchalen Bedingungen ausgegrenzt, unsichtbar 
gemacht und verworfen wird. Die Notwendigkeit von Care(-Arbeit), symbolisiert 
sehr eindeutig die menschliche Abhängigkeit und Mortalität und beinhaltet daher 
im Kern die direkte Arbeit mit jenen, die als Abjekt konstruiert sind, wie etwa 
älteren oder kranken Menschen, die hier, wie diejenigen, die diese Beziehungsar- 
beit verrichten (unbezahlt oder bezahlt) und damit die Grenze zur ‘einheitlichen’ 
Gesellschaft bilden und diese aber selbst permanent überschreiten (Holmes/Rudge 
2010: 250) als Beispiele für abjekte Andere zu nennen sind. Ebenso beinhaltet 
diese Arbeit einen Umgangmit bedrohlichen und daher abjekten Elementen wie 
Exkrementen, Körperflüssigkeiten, Schmutz oder gar mit sterbenden Körpern. 

Die personelle ‘Besetzung’ desangenommenen Widerspruchs zwischen abjek- 
ten Anderen und Nicht-Abjekten, der quer zum Klassenantagonismus besteht, 
sich aber auch mit diesem verknüpfen kann, ist allerdings historisch variabel 
und Ergebnis von konkreten Kämpfen und Kräfteverhältnissen und kann nicht 
logisch aus der Wert-Abjektionsform abgeleitet werden. Aus dieser ergibt sich 
konstitutiv nur die Notwendigkeit der Abjektion von Care Tätigkeiten und Care 
im Sinne eines deutlichen Zeichens von Grenzverlust, Unkontrolliertheit und 
letztlich Vergänglichkeit. Dass im patriarchalen Kapitalismus i.d.R. (rassifizier- 
ten) Frauen diese Arbeit zugewiesen und dies vielfach auch ‘naturalisiert’ wird, 
kann als historische Allianz zwischen patriarchalen, rassistischen und kapitalis- 
tischen Strukturen und daher als „historische Fundsache“ (Lipietz) bezeichnet 
werden, die die Abjektion von Care und Vergänglichkeit ‘weiblich, rassistisch 
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und oftmals sozial ungleich besetzt. Die Varianz in der personellen Besetzung 
zeigtsich im neoliberalen Kapitalismus z.B. an der Delegierungder unbezahlten 
Care-Arbeit an Migrantinnen und schwarze* Frauen, die es besserverdienenden 
weifsen* Frauen (auch als direktes Resultat von emanzipatorischen Kämpfen der 
zweiten Frauenbewegung) ermöglicht sich der abjekten Arbeit zu entledigen. Mit 
dem Theorem der Wert-Abjektion kann analysiert werden, dass im Kapitalismus 
unstrukturierte Körperlichkeit, Mortalität und Abhängigkeit und damit auch 
Care als Voraussetzung des kapitalistischen Systems, verworfen werden. 

Mit dem Theorem der Wert-Abjektion kann verdeutlicht werden, dass eseine 
Tendenz zur Abspaltung von Care gibt, die logisch erklärt und auch historisch 
in verschiedenen Ausprägungen nachgezeichnet werden kann. Daraus ergibt sich 
allerdings keine Kausalität, die besagt, dass immer jegliche Care-Arbeiten und 
-prozesse gleichermaßen abjekt strukturiert sein müssen. Care Arbeit und soziale 
Reproduktion sind in den verschiedenen historischen Phasen der kapitalistischen 
Formation unterschiedlich konfiguriert. 

Welche Care-Teile konkret abgespalten werden und wie die Abjektion personell 
besetzt wird, ist daher historisch als Ergebnis von Kämpfen und Kräfteverhältnis- 
sen zu analysieren. Daher wird der nächste Abschnitt der Frage nachgehen, wie 
sich die Wert-Abjektion als soziale Form theoretisch mit der Analyse konkreter 
Verhältnisse vermittelt. 


2. Soziale Formen und Institutionen 


Soziale Formen als „Bewegungsformen“ gesellschaftlicher Widersprüche, wie 
etwa die ökonomische Form oder auch die politische Form, drücken sich in 
gesellschaftlichen Institutionen aus, sind aber nicht mit diesen identisch. Insti- 
tutionen stellen einen „Komplex von Handlungsregulativen [dar], in denen sich 
die sozialen Formen prinzipiell krisen- und konflikthaft reproduzieren. So ist 
der Staatsapparat i.e.S. nicht mit der politischen Form zu verwechseln“ (Hirsch 
1994:182) und das Kapital oder das Geld nicht mit der ökonomischen Wertform, 
so könnte hier ergänzt werden. Auf der Ebene des gesellschaftlichen Handelns 
stellen die sozialen Formen Wahrnehmungs- und Verhaltensorientierungen dar, 
denen Individuen zugleich unterworfen sind und die sie auch reproduzieren. Diese 
Muster materialisieren sich in gesellschaftlichen Institutionen, bzw. die darunter 
liegenden sozialen Formen materialisieren sich in den Institutionen. „Unter den 
Bedingungen der kapitalistischen Vergesellschaftungsweise sind nun Institutio- 
nalisierungsprozesse in der Weise ‘formbestimmt‘, als sie die Reproduktion der 
Gesellschaft ‘hinter dem Rücken’, aber mittels des Handelns der individuellen 
Akteure gewährleisten.“ (Hirsch 1994: 174) 
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Diese Formen sind jedoch nicht abstrakter Ausdruck von Institutionen und es 
besteht auch keine Wesens-Erscheinungs-Relation. Soziale Formen sind als in sich 
widersprüchlicher Ausdruck von gesellschaftlichen Widersprüchen zu verstehen, 
die Institutionalisierungsprozesse begründen, unterstützen und begrenzen und 
damit deren Tendenz und Richtung vorgeben. Zugleich bedürfen soziale Formen 
einer „institutionellen Materialität“ und damit ist dann ein „Vermittlungszu- 
sammenhang zwischen gesellschaftlicher Struktur (Vergesellschaftungsmodus), 
Institution und Handeln“ (Hirsch 1994: 174) bezeichnet. 

Mit den bisherigen Ausführungen soll einerseits deutlich gemacht werden, 
dass die Ebene der Institutionengefüges nicht beliebig bestimmt werden kann, 
sondern in einem Verhältnis zu den oben beschriebenen Formen steht, die wie- 
derum Ausdruck bzw. Prozessierung der gesellschaftlichen Antagonismen und 
Widersprüche sind und die „eine Verselbständigung ökonomischer [und sym- 
bolischer B.M] Prozesse gegenüber den gesellschaftlich handelnden Akteuren“ 
(Hirsch 1994: 159) verdeutlicht. 

Andererseits möchte ich verdeutlichen, dass sich die Wert-Abjektion nicht als 
Erscheinung’ direkt in der Organisation der Care-Arbeiten ausdrückt. Sondern 
die Wert-Abjektion, als in sich widersprüchliche Form, begründet die Institu- 
tionalisierung generell und daher auch die Institutionalisierung der Sozialen 
Reproduktion und Care Arbeit. Warum die soziale Reproduktion und Care- 
Arbeit eine permanent abgewertete Position einnimmt, ist demgemäß aus den 
antagonistischen und widersprüchlichen Grundverhältnissen des kapitalistischen 
Patriarchats zu verstehen. Deren konkrete Ausgestaltung bleibt allerdings eine 
Frage von Kräfteverhältnissen und Klassen- und (meist rassifizierenden und 
vergeschlechtlichenden) Anti-Abjektionskämpfen und kann auch nur empirisch- 
konkret erforscht werden. 

In dieser konkreten Analyse werden Institutionen der sozialen Reproduktion 
in den Blick genommen, die die Sozialisierung von sozialen Risiken, Gesund- 
heit, Bildung und andere Dienstleistungen umfassen (Bakker/Gill 2003:18). 
Feministinnen gebrauchen den Begriff soziale Reproduktion vor allem, “to 
refer to activities and attitudes, behaviours and emotions, responsibilities and 
relationships directly involved in the maintenance of life on a daily basis, and 
intergenerationally. Among other things, social reproduction includes how food, 
clothing, and shelter are made available for immediate consumption, the ways in 
which the care and socialisation of children are provided, the care ofthe infirm 
and elderly, and the social organisation of sexuality. Social reproduction can 
thus be seen to include various kinds of work - mental, manual, and emotional 
- aimed at providing the historically and socially, as well as biologically, defined 
care necessary to maintain existing life and to reproduce the next generation.” 
(Laslett/Brenner 1989: 382; Luxton 2006: 35f.) Soziale Formen, wie die Wert- 
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Abjektion, begründen die Institutionalisierung der sozialen Reproduktion, aber 
letztlich sind Kräfteverhältnisse dafür verantwortlich, wie diese Institutionen 
konkret geformt sind. Im patriarchalen Kapitalismus realisiert sich der Wert 
in der Abjektion von bestimmten Teilen von Care und Care-Arbeit und dies 
wirkt sich nicht nur auf die unbezahlte Care Arbeit aus, sondern auf die gesamte 
Organisation der sozialen Reproduktion und damit auch auf die Lohnarbeits- 
verhältnisse die den unbezahlten Care-Arbeiten nahestehen. Damit kann die 
permanente Minderbewertung großer Teile der professionellen Care-Arbeit 
verstanden werden. 

Im Kontext dieser theoretischen Überlegungen wird im Folgenden empirisch 
die Organisation der Sozialen Reproduktion und der Care-Arbeit im neoliberalen 
Kapitalismus auch im Verhältnis zum Fordismus skizziert. Dabeiliegt der Fokus 
darauf, die Veränderungen und die Konstante der Organisation der sozialen 
Reproduktion und Care-Arbeit im fordistischen und neoliberalen Kapitalismus 
aufzuzeigen, um im weiteren Verlaufaufdie spezifische Abjektion der Care-Arbeit 
im neoliberalen Kapitalismus einzugehen. Dabei geht es darum zu zeigen, dass 
die neoliberale Produktions- und Reproduktionsweise (Kohlmorgen 2007) neue 
Abjektionen von Care produziert, die hier als die Rückseite der In-Wert Setzung 
verstanden werden und gleichzeitig die Verwerfung existenzbedrohender Un- 
kontrolliertheit und Mortalität darstellen. Es geht aber auch darum zu zeigen, 
dass die Verallgemeinerungen, die hier gemacht wurden, empirisch differenziert 
analysiert werden müssen, um deutlich zu machen, dass die Abjektionen nicht 
immer gleichermaßen alle Teile der sozialen Reproduktion und Care betreffen, 
sondern historisch unterschiedlich strukturiert sind. Wichtig ist mir dabei zu 
zeigen, was und aus welchem Grund als Abjekt zu betrachten ist und welche 
Widersprüche nicht ausschließlich kapitalismustheoretisch verstanden werden 
können. 


4. Institutionalisierung der Wert-Abjektion 
im neoliberalen Care-Sektor 


Die neoliberale Gesellschaftsformation unterscheidet sich in vielfacher Weise von 
der fordistischen und zeigt dennoch hinsichtlich der sozialen Reproduktion und 
Care-Arbeit Persistenzen auf. Bezogen auf die Organisation der sozialen Repro- 
duktion und Care-Arbeit kann im ‘westlichen’ Fordismus idealtypisch von einem 
konservativen und cherechtlich abgesicherten Ein-Ernährermodell gesprochen 
werden (vgl. z.B. Winker 2011: 335). Die i.d.R. unbezahlte Care-Arbeit wurde 
in der fordistischen Hochphase (ca. 1960er bis Mitte der 1970er-Jahre) zumeist 
von nicht im formalen Sektor tätigen oder geringfügig beschäftigten Ehefrauen 
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übernommen. Risiken wie Krankheit, Arbeitslosigkeit oder Altersversicherung 
waren weitestgehend durch beitragsfinanzierte Solidarsysteme abgesichert (Win- 
ker 2011: 335). In der formal ökonomischen (Lohnarbeits-)Sphäre waren Care- 
Arbeiten nicht existent, diese wurden privat von Hausfrauen oder teilweise im 
„Spätfordismus“ von öffentlichen Institutionen sichergestellt (Chorus 2011: 396). 
Im Fordismus besteht die Wert-Abjektion daher in der tatsächlichen Abjektion 
und Verbannung der Care-Arbeit in die sogenannte Privatsphäre, wenn sie auch 
nicht mit dieser in eins fällt (Scholz 2011). Die Abjektion zeigt sich nämlich 
auch in der Abwertung und Unterbezahlung sogenannter Frauenberufe, die der 
Care-Arbeit im Haushalt nahe stehen. 

Demgegenüber hat sich im neoliberalen Kapitalismus die gesellschaftliche 
Ordnung sowohl im globalen Süden als auch im Norden gravierend transfor- 
miert. Bakker und Gill (2003: 34£.) verdichten diese globalen Transformationen 
auf zwei allgemeine Prozesse: Die Reprivatisierung der sozialen Reproduktion 
und die Intensivierung der Ausbeutung, die sich auch z.B. im Rückgang des 
Familieneinkommens zeigen. Auf der einen Seite wird soziale Reproduktion 
wieder an ihren „natürlichen Ort“, den Haushalt zurückgedrängt, aufder anderen 
Seite werden aber immer mehr Haushalts- und Care-Aktivitäten marktförmig 
anstatt von öffentlichen Trägern organisiert (z.B. die Pflege von älteren Men- 
schen oder Hausarbeitstätigkeiten; vgl. Bakker/Gill 2003: 34f.) bzw., wie etwain 
Deutschland, auch vorher unbezahlt geleistete Care-Arbeit wird kommodifiziert 
(Ungerson 1997). 

Insgesamt verlaufen die Abjektionen im deutschen Adult-Worker Modell 
nicht mehr nach einer klaren Einteilung und Zuweisung, wie sie noch im For- 
dismus zumindest idealtypisch strukturiert waren. Die soziale Reproduktion 
in Deutschland ist durch Reprivatisierungen vormals sozialstaatlich organisier- 
ter Elemente geprägt (z.B. im Bereich Gesundheit, Bildung etc.) und durch die 
Kommodifizierungvon Care-Tätigkeiten bei gleichzeitig weiterhin bestehender 
unbezahlter Care-Arbeit (die größtenteils von Frauen getätigt wird). Allerdings 
wird die unbezahlte Arbeit häufig nicht mehr ausschließlich von Frauen der 
Familie selbst erledigt, sondern (zumindest Teile der) Care-Arbeit werden an 
Migrantinnen weitergegeben (Lutz 2010: 29). Damit ist die soziale Reproduktion 
und Care-Arbeit im neoliberalen Kapitalismus zwar in vielfältiger Weise anders 
als im Fordismus organisiert, zeichnet sich aber durch die Konstante aus, dass gro- 
ße Teile dieser Arbeit als abjekte Arbeit organisiert ist. Allerdings sind die klaren 
Linien der Abspaltungen nicht mehr so eindeutig organisiert. Aus diesem Grund 
lohnt sich hier m.E. ein detaillierter Blick auf die neoliberalen Transformationen 
im deutschen Pflegescktor, um zu zeigen, wie die Abjektionen hier zwar anders 
verlaufen, jedoch in der Tendenz zu einem gleichen Ergebnis führen, nämlich 
dazu, dass die eigentlichen Inhalte (relational-affektiven) von Care auch im Neo- 
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liberalismus als Abjekte strukturiert sind und relationale Care-Arbeit meist als 
verdeckte, rassifizierte und vergeschlechtlichte Arbeit unsichtbar getätigt wird. 


4.1 Die Organisation der (ambulanten) Pflege im 
neoliberalen Kapitalismus 


Neoliberale Pflege und Pflegearbeit kann in mehrfacher Hinsicht als Abjekt 
theoretisiert werden. 

Vor allem die Einführung der Pflegeversicherung hat den Pflegesektor nach- 
haltig verändert und verfolgt vorrangig das Ziel, den Staat und hier vor allem 
die Bundesländer von den Ausgaben für die Altenversorgung zu entlasten (vgl. 
Schneider/Reyes 2007: 137£.). Durch spezifische ökonomische Anreizmechanis- 
men wird dabei versucht, die Akteur_innen im professionellen Gesundheitssektor 
zu Effektivität und Efhzienz zu animieren. Wettbewerb und Konkurrenz sollen 
als klassisch neoliberale Strategien die Leistungsinnovation auch im Gesundheits- 
sektor erhöhen. Alsauffälligstes Resultat zeichnet sich hier die Kommodifizierung 
der Pflege durch die Auszahlungdes Pflegegelds an Angehörige (Ungerson 1997, 
2005) und die Privatisierung der pflegerischen Versorgungsstrukturen v.a. im 
Krankenhaus, aber auch in Altenheimen und der ambulanten Versorgung ab 
(Slotala/ Bauer 2099: 55f.). Der Anteil der privaten Unternehmen nimmt seit der 
Einführung der Pflegeversicherung stetig zu und lag im Jahr 1999 bei 51% und 
2007 schon bei 60%, sodass Pfau-Eflinger (2008: 85) zufolge von „quasi-markt- 
lichen “Wohlfahrtsmärkten’“ gesprochen werden kann. Allerdings beeinflussen 
marktwirtschaftliche Interessen die medizinische und pflegerische Versorgung 
aller Bereiche, unabhängig von der Trägerschaft (Slotala 2011: 20; 2009: 56). 

Um die Bedeutung der neoliberalen Transformation des Gesundheits- und 
Pflegesektors zu verdeutlichen, nehme ich an dieser Stelle erneut die Theoretisie- 
rungen des Care-Begriffs, die ich zu Beginn des Beitrags (Abschnitt 2) eingeführt 
habe, auf: Care wird hier als soziale Bezichungsarbeit verstanden. Zum Zwecke 
der detaillierten empirischen Analyse wird an dieser Stelle der Care-Begriffjedoch 
noch etwas differenzierter betrachtet. Im Rahmen von Care- als Beziehungsarbeit 
wird ein medizinisch-technisches Element der Care Arbeit (Verbandwechseln, 
Ihrombosestrümpfe anziehen) von einem relational-affektiven Element unter- 
schieden (siche ähnlich Jochimsen 2003). Auch wenn diese analytische Trennung 
hier eingeführt wird, ist zu berücksichtigen, dass in der Praxis die einzelnen 
Elemente nicht getrennt voneinander ausgeführt werden können. So kann z.B. 
eine Ihromboseinjektion (medizinisch-technisches Element) nicht getrennt vom 
Beruhigen und Trösten deR Patient_in (relational-affektives Element) ausgeführt 
werden. Normativ betrachtet ist Care Arbeit daher Beziehungsarbeit die zwar 
auch ein technisch-medizinisches Element umfasst aber darin nicht aufgeht. 
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Ganz im Sinne des medizinisch orientierten Pflegebegriffs, der sich auch in der 
globalen Transformation des Gesundheitssektors zeigt® (Armstrong/Armstrong 
2009; Pfau-Eflinger et al. 2008: 89), unterstützt die Pflegeversicherung Care nicht 
im umfassenden Sinn eines sozialen Care Verständnisses, sondern medizinisch- 
technische Elemente der Pflege und das „reduktionistisch-schützende Pflegepa- 
radigma instrumenteller Körperbeherrschung [gewinnen] neues Terrain.“ (Jansen/ 
Kie 1999: 534 zit: nach Rumpf 2007: 18, Herv. im Original) 

Dabei werden finanziell ausschließlich folgende Bereiche unterstützt: Kör- 
perpflege, Ernährung, Mobilität und Hauswirtschaft. Pflegebedürfnisse, die 
nicht aufkörperlich-somatische Einschränkungen’ und Hauswirtschaft reduziert 
werden können, sind auf private Ressourcen angewiesen. (Slotala 2011: 38). 7 

Aufdiese Weise sind alle Bedürfnisse nach Empathie, affektiver oder psychoso- 
zialer Unterstützung, oder anders gesagt, all das, was hier als relational-affektives 
Element der Arbeit bezeichnet wurde (siche Abschnitt 2), dasjenige, das verwor- 
fen, verdeckt und teilweise sogar verhindert wird. In diesem Sinne bestehen im 
neoliberalen Pflegesektor zwei Abjektionen, die v.a. durch die Pflegeversicherung 
bewirkt werden: Erstens realisiert sich in der Pflegeversicherung durch die Ab- 
jektion der relational-affektiven Elemente von Care das polit-ökonomische Ziel, 
die Care-Bereitschaft von Angehörigen zu fördern und Anreize für die häusliche 
(unentgeltliche) Versorgung zu bieten? (ebd.; Evers 1995; Schneider/Reyes 2007). 


Care-Arbeit wird damit (erneut) unsichtbar gemacht und entweder weiterhin un- 


6 Pat und Hugh Armstrong (2009: 256ff.) zu folge, realisiert sich in der globalen Trans- 
formation des Gesundheitssektors eine Tendenz hin zu einem eher am medizinischen 
Gesundheitsverständnis orientierte Gesundheits- und Care Vorstellung (im Gegensatz zu 
einem sozialen Modell von Gesundheit, das cher dem europäischen Wohlfahrtsgedanken 
entspricht). Gesundheit wird dabei als Abwesenheit von Krankheit negativ bestimmt. 
Aus dieser Transformation ergibt sich die Orientierung an ein Modell dass gemeinhin 
cher als Nordamerikanisches oder konkret US-amerikanische Modell verstanden wird. 
Die Vorstellung von Gesundheit und Care-Versorgung werden darin cher eng definiert 
und orientieren sich an dem was klassisch als schulmedizinisch verstanden wird und sich 
cher auf die Behandlung von Krankheiten oder Verletzungen und Wicederherstellung 
einzelner Körperteile bezicht. Das Individuum wir in dieser Logik als verantwortlich 
für seine Gesundheit und Care wird nicht als kollektives Recht betrachtet (Armstrong/ 
Armstrong 2009: 258). Care im Sinne eines medizinischen Modells ist besser berechen- 
und damit In-Wertsetzbar. 

7 Die Pflegestufen I, I und Ill richten sich nach dem Zeitbedarf bei der Grundpflege (90 
Minuten bis 5 Stunden, wobei der größte Teil dieser Zeit für die Grundpflege verausgabt 
werden muss, z.B. 4 Stunden bei insgesamt bezahlten 5 Stunden Slotala 2011: 31) 

8 Die Angehörigen, die die Pflege leisten, haben zwar die Möglichkeit Bezüge aus der 
Pflegeversicherung zu erhalten. Allerdings wird aus der Berechnung des tatächlichen 
Pflegebedarfs und der Höhe dieser Bezüge deutlich, dass der umgerechnete Stundenlohn 
sehr niedrig ausfällt (vgl. auch Schneider/Reyes 2007: 153f.) 
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bezahlt oder schlecht bezahlt von Ehefrauen, Nachbarinnen oder (illegalisierten) 
Migrantinnen als abjekte Arbeit unentgeltlich bzw. bezuschusst durch die Pfle- 
geversicherung geleistet und daher naturalisiert (vgl. auch Pfau-Efiinger 2008). 
In Deutschland werden derzeit zwei Drittel aller Pflegebedürftigen zuhause 
versorgt (Becker etal. 2011: 15). Dabei wird die Hälfte alleine durch Angehörige 
(meist Frauen,) und ehrenamtliche Unterstützer_innen gepflegt (Becke et al. 
2011: 15). Die Auszahlung des staatlichen Pflegegeldes an Angehörige hat auch 
die Möglichkeit geschaffen, Care Arbeit an Migrantinnen abzugeben - ohne, 
dass das Arrangement sichtbar würde (Lutz 2010: 32). Im Jahr 2010 haben ca. 
10 Prozent der deutschen Haushalte Putz-und Haushaltshilfen beschäftigt. In 
Hessen stellt jeder zweite Haushalt externe Dienstleister_innen für haushalt- 
nahe Dienstleistungen an (Lutz 2010: 32). Damit ist Pflege zuallererst private 
und unentgeltlich oder niedrig entlohnte, unsichtbare und oftmals informell 
strukturierte Frauensache. 

Die Abjektion von Care als Beziehungsarbeit oder relational-affektive Arbeit, 
die durch die Pflegeversicherung festgeschrieben wurde, hat noch eine zweite 
Auswirkung, nämlich auf diejenige Care-Arbeit, die im formalen Sektor - zu 
92 Prozent von Frauen - geleistet wird (Becke et al.: 19). Pflegedienste nutzen 
häufigihre Möglichkeiten, die ökonomische Restrukturierung, die über die Pfle- 
geversicherung vorgegeben wird, in die direkte Pflegeversorgung umzusetzen. 
Dies geschieht etwa über eng getaktete Tourenpläne, über die Veränderungen 
der Personalstruktur bis hin zur Arbeitsverdichtung und Taylorisierung der 
Arbeit, die mit einer technologisierten Kontrolle einhergeht (Slotala 2011: 182, 
Pfau-Eflinger 2008: 85 spricht von einer „Quasi-Taylorisierung“). Konkret zeigt 
sich die Taylorisierung der Arbeit etwa an folgendem Interviewbeispiel'‘: 

„wir haben so kleine Computer, mit denen wir überwacht werden, da müssen wir dann 

immer anklicken, wann wir den Fuß in die Wohnung setzen, und wenn wir den Fuß 

wieder raussetzen, so wird die Zeit gestoppt. Und darin haben wir dann unsere Leistungen 


aufgeschrieben, Strümpfe ausziehen: 2 Minuten, Strümpfe anziehen: 4 Minuten und so. 


[...| Und das piepst ganz laut, wenn diese Zeit ablaufen ist.“ (B02, Abs. 36) 


Der Fokus der Pflegeversicherungaufkörperlich-somatische Gebrechen, die, wie 
in dem oben gezeigten Beispiel in einem ganz bestimmten Zeitraum ‘behandelt’ 
werden müssen, führt in der professionellen Pflege ebenfalls zur Abjektion der 


9 ImJahr 2010 haben ca. 10 Prozent der Haushalte Putz-und Haushaltshilfen beschäftigt. 
In Hessen - so das Ergebnis einer räpresentativen Umfrage stellt jeder zweite Haushalt 
externe Dienstleister-innen für haushaltnahe Dienstleistungen an (Lutz 2010: 32). 

10 Hinweis zum Interviewmaterial, das ich im Rahmen meiner Dissertation erhoben habe: 
Aus Gründen des Datenschutzes habe ich relevante Informationen wie etwa Namen aber 
auch andere datenschutzrelevante Informationen, die Anonymität beinträchtigen können, 
weggelassen oder aber verklausuliert. 
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relational-affektiven Care-Elemente und damit zur Abjektion des Care-Irhalis. 
Ein Beispiel für die Abjektion dieser Care-Zuwendung stellt folgende Interview- 
passage dar: 


„Wenn ich einen Patienten habe, der steht auf deren Liste für zehn Minuten ungefähr 
mit spritzen und Strümpfe anzichen so grob, und ich gehe hin. Ich weiß aber, ich als 
diejenige, die da immer hingceht, weiß, dass er dement ist, dass er von oben erst mal die 
Treppen runterlaufen muss, dass er dann seinem Haustier noch Hallo sagen muss, weil 
er das immer macht, wenn er da vorbeiläuft, da sind 15 Minuten rum, bis ich erst mal, ich 


will ihn ja auch begrüßen.“ (B02, Abs. 36) 


Dieses Beispiel zeigt m.E. schr eindrücklich die einseitige Ausrichtung der 
die Care-Tätigen zu folgen haben. Die Arbeit ist nicht auf Gespräche oder 
die Beziehung oder Empathie der Patient_innen/Klient_innen gerichtet. Die 
andere Zeitlogik (Haug 1996), die das mit sich bringen würde, wäre schwer 
kontrollier- und messbar und bleibt damit nicht In-Wert setzbar. Allerdings 
ist das Argument der Kontrollierbarkeit hier auch jenseits ökonomischer Ar- 
gumentationen von Bedeutung: Dave Holmes, Sylvie Lauzon und Marilou 
Gagnon zufolge stellt der/die Demenzkranke eine besondere ‘Bedrohung? der 
symbolischen Ordnung dar. Als Abjekt fordert er/sie die symbolische Ordnung 
heraus, „[b]y presenting a defective mind, individuals living with dementia 
confront the onlooker by embodying the disruption of a clear system of order 
(abjection) through which human beings learn to maintain and secure their 
integrity and autonomy.“ “...the demented becomes the abject by embodying 
the unbreakable interrelationship between life and death (...)” (Rudge/Holmes 
2010: 232). Die taylorisierten und modularisierten Vorgaben der Pflegeversi- 
cherung scheinen ein Versuch zu sein, die ‘Bedrohungen’ der symbolischen 
Ordnung ‘kontrollierbar’ zu machen. 

Auch die Skills, die bei dieser Arbeit, vor allem bezogen auf das komplexe 
Krankheitsbild der Demenz, genauso benötigt werden wie die technische Ausfüh- 
rungdes Spritzens, nämlich etwa die Fähigkeit, sich empathisch auf Patient_innen 
einzulassen oder sie zu beruhigen etc., werden in dieser Weise verdeckt, natura- 
lisiert und unsichtbar gemacht. Dabei werden hier Fähigkeiten und Qualifikati- 
onen, wie so häufig in klassischen Frauenberufen, die mit Haushaltstätigkeiten 
verglichen werden, nicht anerkannt, sondern als natürliche Fähigkeiten von Frauen 
betrachtet. Fähigkeiten, die nicht als Qualifikationen entschlüsselt und anerkannt 
werden, werden allerdings weder gewertschätzt noch entlohnt (Armstrong2013). 
Das folgende Beispiel zeigt aber noch eine andere Dimension. Hier wird deutlich 
die Anwendung dieser ‘unsichtbaren’ Skills verhindert: 

„wenn ich jetzt zum Beispiel eine große Pflege habe, ja, und sche aber zum Beispiel die 


Haare am Hinterkopf verfilzen total durch das Liegen und das Kämmen und Rasieren 
ist nicht gekauft, darf ich die Frau nicht kämmen [...] Ja, oder ich sche jetzt: oh, die hat 
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daeine Druckstelle, [...] wenn ich dann schnell was, irgendwas mache, damit es halt eben 
jetzt zu ist, ja, dann kriegen wir schon manchmal den Verband nicht genehmigt, weil der 
halt eben nicht verordnet war. (BO4, Abs. 10) 


Die Fokussierung auf das medizinische und abgerechnete Element verhindert 
die Anwendung der ‘unsichtbaren’ Skills, die für die relationale Care Arbeit 
notwendig (vgl. ähnlich Armstrong 2013: 265) sind, um gute Arbeit zu leisten 
und gute Arbeitsbedingungen zu haben. Aber selbst die medizinische Pflege, wie 
hier die Wundversorgung, kommt durch die Kommodifizierungan ihre Grenzen. 
Diese Grenze zeigt sich auch in einem weiteren Beispiel: 

„wenn die Leute halt eben nur eine kleine Pflege gekauft haben und ch, was weiß ich, ist 

halt eben ein Malheur passiert und die Füße sind mit schmutzig, dann darfich im Prinzip 


noch nicht einmal mehr die Füße waschen oder ich muss dann sagen: es ist aber dann 
heute teurer, ja?“ (BO4, Abs.10) 


Damit zeigt sich, dass selbst wenn Care-Arbeit kommodifiziert wird, große Teile 
der eigentlichen Care Arbeit weiterhin abgespalten werden. Einerseits, um Care 
Work kostengünstig zu halten und andererseits, um die Kontrolle über das ‘Un- 
kontrollierte‘, unstrukturiert Körperliche, ‘Grenzenlose’ und daher ‘Gefährliche’, 
kurz: das Abjekte zu haben. Der relationale Teil der Care Arbeit wird immer mehr 
in medizinische Tasks umdefiniert, um profitabel gemacht werden zu können: 
alles was da nicht rein passt, wird abgespalten und unsichtbar gemacht (vgl. auch 
Armstrong/Armstrong 2009). 

Nachdem deutlich wurde, wie die Abjektion im Pflegesektor theoretisiert 
werden kann, bleibt aber die Frage, was in diesen Konstellationen mit den rela- 
tional-affektiven und abjekten Care-Bedürfnissen passiert, die nicht umdefiniert 
werden können? 

An dem hier vorliegenden Interviewmaterial zeigt sich, dass diese formal nicht 
zuerfüllenden Care-Bedürfnisse nicht nur in der ‘Privatsphäre’ aufgefangen wer- 
den (wie unter Punkt eins des vierten Abschnitts gezeigt), sondern als Rückseite 
der In-Wert gesetzten Arbeit weiterhin als Ansprüche der Care-Empfangenden 
wie auch der Pflegerinnen bestehen bleiben. Diese verleugnete - oder in Kristevas 
Worten der verworfene - Teil der Care-Arbeit wird daher teilweise weiterhin 
unsichtbar, unbezahlt und als abjekte Arbeit geleistet. Zu diesem Ergebnis kommt 
auch Donna Baines (2004: 268), die herausarbeitet, dass die Einführungvon New 
Public Management Strategien (NPM) im öffentlichen Dienstleistungssektor in 
Kanada dazu führte, dass der Care-Inhalt der Arbeit ausradiert wird, aber von 
den Care-giverinnen als nichtentlohnte Arbeit dennoch geleistet wird. Baines 
arbeitet sechs verschiedene Formen dieser unbezahlten Arbeit heraus, wie z.B. 
Überstunden, ehrenamtliche Arbeit etc. 

Auch die hier analysierten Interviews zeigen nicht nur die oben beschriebenen 
verschiedenen Formen der In-Wertsetzung der Care-Arbeit und der gleichzeiti- 
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gen Abjektion der relationalen Care-Arbeit auf, sondern auch die dennoch von 
den Pflegerinnen geleistete Arbeit. Denn in der Praxis ist es gar nicht möglich, 
Care nur auf die eine, die medizinisch-technische Arbeit und einen schr engen 
zeitlichen Rahmen zu beschränken. 
„ich schaffe es nicht immer zu sagen: Ich habe keine Zeit. Das kriege ich einfach nicht hin. 
[...] Also, die freuen sich, dass wir kommen, die warten die ganze Zeit, dass wir endlich da 
sind und dann stürme ich da rein, mache zack, zack, zack und gehe wieder raus - das ist 


schon heftig und viele Alten- , es gibt viele, die haben sonst nichts. Das ist Lebensinhalt. 
Auf die Schwester warten.“ (BO4, Abs.82) 


Die Arbeit wird also oftmals (partiell) dennoch geleistet. Und zwar meist als 
zusätzliche und unbezahlte Arbeit, wie Baines schon für den öffentlichen Sektor 
in Kanada herausgearbeitet hat. Im Gegensatz zu Baines’ Analysen deren sechs 
Formen der unbezahlten Arbeit, eine klare und offensichtlich zusätzliche Arbeit 
darstellen (wie z.B. Überstunden, ehrenamtliche- oder Hausarbeit), kann anhand 
des vorliegenden Materials zusätzlich eine weitere Form (Baines Formen sind 
natürlich auch zu finden) der teilweise unbezahlten aber definitiv verdeckten 
und abjekten Arbeit herausgearbeitet werden. Hier wird deutlich, dass die Pfle- 
gerinnen die relationale, nicht abgerechnete Arbeit während ihrer entgeltlich 
ausgeführten Arbeit tun und damit durch eine Arbeitsintensivierung, das „Care 
Defizit“ auffangen. 

„Ich meistens, um ehrlich zu sein, klicke ich es früher aus, also diese zehn Minuten, die 

ich habe, die mache ich aus und wenn er mit seinem Haustier noch fünf Minuten reden 


will, dann kann er fünf Minuten mit seinem Haustier reden, das werde ich ihm u Gottes 


Willen nicht nehmen, dafür fahre ich schneller durch die Stadt [...]“ (B02, Abs.36) 


Hier wird klar, dass die Pflegerinnen die Beziehungsarbeit nicht trennen können 
von der Arbeit, für die sie bezahlt werden. In diesem Beispiel soll die Pflegerin 
dem dementen Mann TIhrombosestümpfe anziehen und eine Spritze geben und 
hat dafür zehn Minuten Zeit. Die Beziehungsarbeit, die damit zusammenhängt, 
die die Interviewpartnerin auch schon in anderen Passagen beschrieben hat - den 
Patienten zu begrüßen, mit ihm die Treppe hinunter zu laufen, sich mit dem 
Mann zu unterhalten und ihn dabei unterstützen, seine sozialen Beziehungen 
(sei es auch zu seinem Haustier) zu pflegen -, werden in der formalen Vorgabe der 
zehn Minuten ausgeblendet, jedoch von der Pflegerin gleichwohl (im Rahmen 
ihrer Möglichkeiten) gemacht. In diesem Fall, indem das Smartphone, das die 
Arbeitszeit kontrolliert, ausgeschaltet wird und die Pflegerin fünf Minuten länger 
bleibt. Die relational-affektive Care Arbeit wird geleistet, ohne finanziellen Aus- 
gleich oder Anerkennung für diese Arbeit zu bekommen, sondern im Gegenteil, 
die Pflegerinnen müssen die verlorene Zeit’ dann auch noch anders ausgleichen, 
z.B. indem sie schneller durch die Stadt fahren - oder andere riskante Praxen 
auf sich nehmen: 
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„[...] wenn ich eine andere Patientin habe, wo ich 45 Minuten habe, die ich anschließend 
habe, klicke ich die früher an, obwohl ich eigentlich noch durch die Stadt fahre, weil 
diese Frau, die bekommt es bezahlt, sie braucht nur 10 Minuten von ihren 40 Minuten 
ungefähr, also schenke ich von den 40 Minuten, schenke ich dem Mann fünf, damit er 
mit seinem Haustier reden kann. Nicht erlaubt und total Kündigungsgrund natürlich 


L...]“ (B02, Abs. 36) 


Das nächste Beispiel zeigt ein klassisches Phänomen der (unbezahlten) Care 
Arbeit, das diese Arbeit so schwer messbar macht: Klassischer Weise werden viele 
Tätigkeiten gleichzeitig ausgeführt: z.B. kochen, Kinderbetreuung, die Wäsche 
waschen. Das macht die Arbeit schwer messbar und die Komplexität unsichtbar: 

„Also, ist so. Also dann muss man bei der Pflege einfach ein bisschen schneller reden, 


laut reden, damit sie einen gleich verstehen [...] Und nicht fünf (lacht) Mal nachfragen.“ 
(BO4, Abs. 102-103) 


Die Gleichzeitigkeit der Tätigkeiten macht die Anerkennung der einzelnen Tä- 
tigkeiten und der verschiedenen Fähigkeiten, die eine solche Arbeit benötigt, 
schwierigund macht die einzelnen Arbeiten, die in einem solchen Arbeitsprozess 
stecken, schwer quantifizierbar. Und dennoch versuchen die Pflegerinnen hier, 
die nicht vorhergesehene Bezichungsarbeit während ihrer ‘eigentlichen’ Tätig- 
keiten als unbezahlte Arbeit (in dem Sinne, dass sie nicht für die Komplexität 
der Ansprüche bezahlt werden) zu leisten. 

Insgesamt zeigen sich im deutschen Pflegesektor zwei Abjektionen, die durch 
den ausschließlichen Fokus der Pflegeversicherung auf medizinische bzw. in- 
strumentelle Elemente der Pflege zurückzuführen sind. Das Ergebnis ist eine 
„verwahrloste Fürsorge“ (Becker-Schmidt 2011) bzw. eine sorge(n)freie Gesell- 
schaft. Konkret führen diese Abspaltungen dazu, dass Pflege unsichtbar und 
niedrigentlohnt im Haushalt erledigt wird oder aber Pflegerinnen im formalen 
Sektor die relationale Arbeit als zusätzliche, unbezahlte, abjekte Arbeit leisten. 


4. Fazit 


Die theoriegeleitete Analyse von Care im patriarchalen Kapitalismus kommt zu 
einem zweifachen Ergebnis. Erstens wird deutlich, dass der patriarchale Kapitalis- 
mus konstitutiv nicht nur auf Klassenverhältnissen basiert, sondern Abjektions- 
verhältnisse ebenfalls theoretisch hergeleitet werden können. Durch die konkrete 
Analyse der ambulanten Kranken- und Altenpflege in Deutschland zeigt sich 
gleichwohl - zweitens - dass die Abjektionen im neoliberalen Kapitalismus, nicht 
nur in der Verdrängungen der Care-Arbeiten in die ‘Privatsphäre und einem 
niedrig-entlohnt strukturierten professionellen Care-Sektor liegen. Sondern, die 
Abjektion auch als permanente Rückseite und Bedingung der In-Wert Setzung 
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von Care besteht und dazu führt, dass der Care-Inhalt, das relational-affektive 
Element der Arbeit, verworfen und verdrängt wird und von den professionellen 
Pflegerinnen als unbezahlte Arbeit (zumindest im Rahmen der eng gesteckten 
Möglichkeiten) geleistet wird. 

Abschließend bleibt noch die Frage nach der Bedeutung der Analyse für eine 
emanzipatorische Praxis zu stellen. Im neoliberalen Kapitalismus nehmen v.a. 
(rassifizierte) Frauen, als diejenigen die Care-Arbeit leisten, aber auch all jene, 
die Care benötigen und die sich nicht leisten können, Care zusätzlich privat zu 
kaufen!! die hier analysierten abjekten Positionen ein. Die sich daraus mögli- 
cherweise ergebende Allianz, könnte sich in machtvoller Weise gemeinsam für 
ihr kollektives Recht auf Care einsetzen. Denn die Bedingungen unbezahlter 
und bezahlter Care-Arbeitverhältnisse sind auch gleichzeitig die Voraussetzung 
von Care-Verhältnissen (Armstrong/Braedely 2013: 10). Damit wäre dafür zu 
kämpfen, dass jedeR ein Recht daraufhat, Care in der umfassenden Bedeutung 
eines sozialen Care-Modells zu erhalten, jedeR außerdem in der ökonomischen 
und zeitlichen Lage sein sollte, Care-gebend tätig zu sein, aber genauso auch 
niemand dazu gezwungen werden kann, Care-Arbeit zu verrichten (Armstrong/ 
Braedely 2013). 

Die Umsetzung dieser Forderungen würde allerdings eine gänzlich andere öko- 
nomische und symbolische Logik erforderlich machen, die von den Bedürfnissen 
aller nach Care-Beziehungen ausgeht. Dies kann keine kapitalistische, rassistische 
oder patriarchale Gesellschaft sein, sondern eine Gesellschaft „die kein oben und 
unten, kein innen und außen mehr kennt[...]“ und die Voraussetzungen dafür 
schafft, dass alle „|[...] in Wechselseitigkeit und Solidarität mit dem Nächsten und 
Fernsten“ (Klinger 2013: 103) leben können. 
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Julia Dück 


Krise und Geschlecht 


Überlegungen zu einem feministisch-materialistischen 
Krisenverständnis 


Mit den medialen Debatten um die „Zockermännlichkeit“ (Wichterich 2011: 
139) als mögliche Ursache der Finanz- und Wirtschaftskrise und der These, dass 
die „Lehman Sisters (...) uns die Krise erspart [hätten]“ (Spiegel 2009), kam im 
Kontext der Krisendiskussion die Frage auf, ob es sich gegenwärtig auch um 
Krisenprozesse im Zusammenhangmit Geschlechterverhältnissen handelt. In der 
Debatte sowie den Versuchen der politischen Bearbeitung dominierte hingegen 
die Wahrnehmung, es handele sich um eine Finanz- und Wirtschaftskrise, die 
durch staatliche Bankenrettungen, die Stabilisierungder Währung, Kurzarbeit 
oder staatliche Unterstützung 'systemrelevanter’ Wirtschaftsbereiche gelöst wer- 
den könnte. Dennoch kamen im Zuge der Krisendebatte vermehrt Fragen um 
die ‘Geschlechtlichkeit der Krise’ auf: So wurden die Insolvenz von Arcandor 
und Schlecker als weiblich dominierte Erwerbsarbeitsbereiche mit der Rettung 
von ‘Männerdomänen’ wie der Unterstützungder Automobilindustrie durch die 
Abwrackprämie oder mit den Bankenrettungen in Beziehung gesetzt. Kritik an 
der staatlichen Unterstützung nur einiger Bereiche kam auch im Zusammenhang 
einer als mangelhaft empfundenen KiTa- oder Pflegesituation aufund brachte die 
Frage nach geschlechtlichen Spezifika der Krisensituation in die Öffentlichkeit. 

In der feministischen Diskussion wird der Zusammenhang von Krise und 
Geschlechterverhältnissen unter den Begriffen einer Krise der sozialen oder ge- 
sellschaftlichen Reproduktion, der Sorge- oder Care-Ökonomien und -tätigkeiten 
sowie einer Krise der Ernährermännlichkeit oder industriegesellschaftlichen 
hegemonialen Männlichkeit bereits seit Längerem diskutiert. Veränderungen im 
Bereich der Care-Tätigkeiten werden alskrisenhafte Zuspitzungen beschrieben, 
bei denen sich die Krise in Reproduktionsproblemen der Arbeitskraft oder einer 
veränderten Rolle von Haushalten ausdrückt. Die Krise der Männlichkeit wird 
im Kontext der gegenwärtigen Veränderungen und Umbrüche von Arbeit be- 
trachtet und danach gefragt, inwiefern sich die Entwicklungen als Krisenprozesse 
beschreiben lassen. 
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Im vorliegenden Artikel soll es darum gehen, ebendiesen Zusammenhang 
von Krise und Geschlecht aus einer gesellschafts- und krisentheoretischen Per- 
spektive in den Blick zu nehmen und danach zu fragen, ob und mit welchem 
Verständnis von Krise’ sich die Verschiebungen in den Geschlechterverhältnissen 
als Krisenprozesse fassen lassen. Dabei möchte ich zunächst auf die feministi- 
sche Krisendiskussion eingehen und zeigen, dass diese die Veränderungen in 
den Geschlechterverhältnissen in Bezug auf Entwicklungen im Care-Bereich 
und Veränderungen von Männlichkeit aus krisentheoretischer Perspektive vor- 
nehmlich unter ökonomischen Gesichtspunkten betrachtet, die Vielfältigkeit 
der Verschiebungen im Zusammenhang mit Geschlecht jedoch nicht in den 
Blick zu nehmen vermag. Mit Hilfe einiger regulationstheoretischer und gram- 
scianischer (Krisen-) Ansätze versuche ich im Anschluss, die krisentheoretische 
Perspektive zu erweitern und ein feministisch-materialistisches Krisenverständnis 
zu entwickeln, welches die schrittweisen und allmählichen Verschiebungen in 
den Geschlechterverhältnissen sowie ihre verschiedenen Dimensionen als (mög- 
liche) Krisenprozesse in den Blick nimmt. Ich möchte argumentieren, dass ein 
feministisch-materialistischer Krisenbegriff verschiedene Aspekte der Geschlech- 
terverhältnisse wie die geschlechtliche Arbeitsteilung, Sexualität und Begehren, 
Formen des Zusammenlebens oder vergeschlechtlichte Subjektivierungsweisen 
in ihrer Spezifik sowie - um die Reichweite und Tiefe von Krisenprozessen in 
den Geschlechterverhältnissen zu erfassen - in ihren gesellschaftlichen Zusam- 
menhänge in den Blick nehmen, Krise jedoch auch als umkämpfte Prozesse und 
Gegenstand herrschaftlicher Bearbeitungsversuchen verstehen muss. Aus der 
Perspektive dieses feministisch-materialistisch erweiterten Krisenverständnisses 
sollen abschließend die Verschiebungen in den Geschlechterverhältnissen noch 
einmal vor dem Hintergrund betrachtet werden, ob gegenwärtigvon einer Krise 
der Geschlechterverhältnisse gesprochen werden kann. 


1. Feministische Krisendiskussion 


1.1 Krise der (sozialen) Reproduktion/Care-Tätigkeiten 
oder Sorgeökonomien' 


Im Zusammenhang mit Care-Tätigkeiten werden in der feministischen Li- 
teratur verschiedene Entwicklungen wie die Reproduktionslücken in den 


l Inder Krisendiskussion aus feministischer Perspektive werden verschiedene Bezeichnun- 
gen für den Bereich weiblich konnotierter (bezahlter und unbezahlter) Fürsorgearbeit 
verwendet. Im Rahmen des Artikels habe ich nicht die Möglichkeit, mich mit den un- 
terschiedlichen Begrifllichkeiten ausführlich auseinander zu setzen. Daher verwende ich 
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Privathaushalten, Erschöpfungen von Subjekten/Arbeitskräften, die Gefähr- 
dung öffentlicher Daseinsfürsorge oder transnationale Verschiebungen von 
Care diskutiert. So wird darauf hingewiesen, dass zentrale Bedingungen der 
geschlechtlichen Arbeitsteilung nicht mehr gegeben sind (vgl. Aulenbacher 
2009; Becker-Schmidt/Krüger 2009; Wichterich 2011; Winker 2009), indem 
die Bildungsreform, Frauenbewegung, Auflösung des Normalarbeitsverhält- 
nisses sowie die wachsende Erwerbsintegration von Frauen eine Auflösung der 
eindeutig weiblichen Zuständigkeit für Care-Tätigkeiten in Gang gesetzt haben, 
sodass Frauen zunehmend nicht mehr für die Reproduktionsarbeiten zugunsten 
aller Familienmitglieder zur Verfügung stehen (Winker 2009: 335). Parallel zur 
Integration von Frauen in den Arbeitsmarkt sind die inhaltlichen und zeitlichen 
Anforderungen an Reproduktionsarbeit durch permanente Qualifikationsan- 
forderungen der Lohnverhältnisse, nicht gesicherte Ganztagesbetreuung von 
Kindern, zugleich jedoch gestiegene Anforderung von Frühförderungen sowie 
wachsende Verantwortungfür kranke und unterstützungsbedürftige Angehörige 
gestiegen. Auf Grund dieser Entwicklungen sind in den Privathaushalten in den 
letzten Jahrzehnten Reproduktionslücken entstanden (vgl. König/Jäger 2011). 

Ein Versuch, die entstandenen Lücken zu bearbeiten, besteht darin, Reproduk- 
tionsarbeit an Dritte zu delegieren, was bedeutet, dass finanziell besser gestellte 
Erwerbstätige Care Work an - häufig illegalisierte migrantische - Haushaltsar- 
beiterinnen delegieren, die nicht sozialversichert sind und nur gering entlohnt 
werden (Winker 2011:337). Durch die Verschiebungvon Versorgungsleistungen 
von armen in reiche Länder werden die Sorgeökonomien der Herkunftsländer 
geschwächt. Was daher einerseits als Bearbeitungsstrategie der Reproduktionslü- 
cken zu einer Entlastungvon Überforderungen für (mittelständische) Haushalte 
in (meist westlichen) Ländern führt, ruft andererseits neue Versorgungslücken 
hervor, die jedoch räumlich verschoben sind. 

Neben den Reproduktionslücken in den Privathaushalten werden jedoch auch 
Probleme im Zusammenhang mit staatlichen und privatisierten Reproduktions- 
leistungen deutlich: Der Sparkurs öffentlicher Haushalte und die Reduzierung 
staatlicher Aufwendungen sowie die Kommodifizierung von Care-Tätigkeiten 
hat zu einer Gefährdung öffentlicher Daseinsfürsorge beigetragen. Die Verwer- 
tungsorientierung der Versorgungsökonomie, ihre Taylorisierung von Arbeits- 
vollzügen, Arbeitsverdichtungen, Lohndumping und Abwertung, Deprofessio- 
nalisierungen sowie die informelle Nutzungvon Kompetenzen der Beschäftigten 
hat zu einer Reduktion der Qualität der Arbeit im privatisierten Care-Sektor 
sowie zur Erschöpfung von Arbeitskräften bis hin zur Zerstörung von Fürsorg- 


bei der Wiedergabe von Ihesen die Begriffe der jeweiligen Autor_innen; sofern es sich 
um eigene Darstellungen handelt, benutze ich sie synonym. 
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lichkeit und einem Mangelan Versorgungin der Pflege, den Krankenhäusern, der 
Altenbetreuung und an Kindergartenplätzen geführt (vgl. Aulenbacher 2009). 

Unter Krisengesichtspunkten werden diese Entwicklungen als Gefährdung 
der Reproduktion der Arbeitskraft, einer veränderten Rolle von Haushalten oder 
Erosionen fordistischer Arrangements zu fassen versucht. Die Annahme einer 
Krise der sozialen Reproduktion auf der Grundlage einer Krise der Reproduktion 
der Arbeitskraft geht davon aus, dass die fordistische Organisation familialer und 
gesellschaftlicher Reproduktion die Kosten der Ware Arbeitskraft in die Höhe 
getrieben hat, das kapitalistische Akkumulationsinteresse daher zu einer möglichst 
kostengünstigen Organisation von Care - nämlich durch die Reduktion staatlicher 
Zuwendung, Rationalisierungen in der bezahlten Reproduktionsarbeit, einer 
Erosion des (männlichen) Familienlohns und einer trotz Zwei-Verdiener_innen- 
Modell zunehmenden privaten Zuständigkeit für Care - beigetragen und somit 
Sorgearbeit für sich und andere und die Verwirklichung menschlicher Lebens- 
interessen gefährdet hat. Demnach hat die Gefährdung der Reproduktion der 
Arbeitskraft eine Krise sozialer Reproduktion hervorgerufen. (vgl. Winker 2011) 

Im Anschluss an die Annahme einer veränderten Rolle der Haushalte besteht 
die Krisenhaftigkeit der unbezahlten Versorgungsarbeit darin, dass die Rolle 
der privaten Haushalte als Zeit- und Flexibilitätspuffer für zumeist vollzeitliche 
Normalarbeitsverhältnisse - nämlich durch die Übernahme der eigenen sowie 
der familialen Reproduktion (wie Erziehung, Pflege, Organisation des Haushalts) 
- zunehmend verloren geht. Dieser Funktionsverlust der Haushalte ist nicht nur 
vor dem Hintergrund einer steigenden Erwerbsmotivation von Frauen zu verste- 
hen, sondern resultiert auch aus der „Feminisierung“ der Beschäftigung, d.h. der 
Zunahme von „atypischen‘, d.h. flexiblen und entgrenzten Arbeitsverhältnissen 
sowie aus der zunehmenden Erosion des fordistischen Ernährer-Modells (vgl. 
Vinz 2005; Wichterich 2011). 

Mit der These tief greifender Erosionskrisen fordistischer Arrangements seit 
Mitte der 1970er Jahre ist die Annahme verbunden, dass das gesamte fordisti- 
sche Institutionengefüge von Kleinfamilie, Ernährer- und Hausfrauenmodell 
sowie Wohlfahrtsstaat erodiert ist und zu einem veränderten, dem Kapitalismus 
eigenen Verhältnis von Verwertung und Existenzsicherung beigetragen hat, in 
dessen Zuge die öffentliche Daseinsfürsorge unter dem Vorzeichen der Markt- 
eflizienz in ihrer Funktionsfähigkeit für die individuelle und gesellschaftliche 
Reproduktion gefährdet wurde. Dabei wird die Zerstörung von Fürsorglichkeit 
als Reproduktionskrise der Gesellschaft verstanden (Aulenbacher 2009: 64fl.). 

Unter krisentheoretischen Gesichtspunkten zeigen sich einige Schwächen: 
So wird der analytische Zugang verengt, indem die Krise entweder in einer Ge- 
fährdung der Reproduktion der Arbeitskraft oder in einem Abbau der Zeit- und 
Flexibilitätspuffer der Haushalte geschen und somit allein in Bezug zur Ver- 
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änderung von Arbeitsverhältnisse und unter ökonomischen Gesichtspunkten 
betrachtet wird, während andere Dimensionen geschlechtsspezifischen Wandels 
wie beispielsweise veränderte Formen des Zusammenlebens, der generativen 
Reproduktion oder vergeschlechtlichter Subjektivierungen aus dem Blick geraten. 
Darüber hinaus bleibt unklar, was genau der Krisenbegriff bezeichnet. Wenn 
die „individuellen“ Krisenerfahrungen schon als gesellschaftliche Krise gewertet 
werden, wie Winker es mit ihrer Annahme einer Krise der Reproduktion der 
Arbeitskraft nahelegt, wären Phasen relativ stabiler kapitalistischer Entwicklung 
auf Grund permanenter sozialer Verwerfungen nicht denkbar und eine Unter- 
scheidung zwischen Kapitalismus und Krise obsolet. Eine Begriffsbestimmung 
fällt auch schwer, wenn mit der These fordistischer Erosionskrisen angenommen 
wird, dass diese zu einer „Reproduktionskrise der Gesellschaft“ (Aulenbacher 
2009: 67) geführt haben. Demnach müsste die gesamte postfordistische Phase 
seit Mitte der 1970er Jahre als dauerhafte Krise angeschen werden. Hierin bleibt 
offen, ob sich eine Phase neoliberaler kapitalistischer Entwicklung als relativ 
stabile Gesellschaftsformation etablieren konnte oder ob diese gesamte Phase 
als dauerhaft krisenhafte angeschen wird. 


1.2 Krise und/oder Strukturwandel von Männlichkeit 


Krisenprozesse bzw. (noch) nicht krisenhafte Veränderungen werden auch im 
Zusammenhang mit einer ‘Krise bzw. einem Strukturwandel’ von Männlich- 
keit diskutiert. Dabei bezieht sich der Krisendiskurs auf sehr unterschiedliche, 
wenngleich nicht voneinander unabhängige Phänomene wie das Aufbrechen 
homosozialer Männerwelten im Berufssystem, die Prekarisierung männlicher 
Erwerbsbiographien, veränderte Ansprüche an die Gestaltung der Vaterrolle 
oder den gesundheitlichen Status von Männern. 

Der Wandel von Männlichkeit wird vor dem Hintergrund eines konstatierten 
Strukturwandels von Erwerbsarbeit diskutiert: Seit den 1970er Jahren lassen sich 
Transformationsprozesse im Erwerbssektor beobachten, die sich durch Ökono- 
misierungen und Vermarktlichungen, einen Abbau industriegesellschaftlicher 
Normalarbeitsverhältnisse, eine Zunahme prekärer Beschäftigung sowie zu- 
nehmende Arbeitslosigkeit auszeichnen (Meuser/Scholz 2011: 64). Zugleich 
hat die zunehmende Erwerbsintegration von Frauen die typische Arbeitsteilung 
zwischen den Geschlechtern und das bürgerliche Arrangement von männlich 
konnotierter Erwerbsarbeit und weiblich konnotierter Privatsphäre zwar nicht 
gänzlich aufgehoben, ihre Legitimität aber dennoch deutlich in Frage gestellt 
(Heilmann 2012: 54). Beide Entwicklungen haben eine Erosion des männlichen 
Ernährermodells in Gang gesetzt und in doppelter Weise zu Veränderungen 
beigetragen: Zum einen bindet hegemoniale industriegesellschaftliche Männ- 
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lichkeitskonstruktion Männlichkeit eng, wenn nicht unauflöslich, an Karriere 
und Beruf (Meuser 2010: 329), sodass die Erosion des männlich konnotierten 
Normalarbeitsverhältnisses die „männliche Herrschaft“ in der Erwerbsarbeit 
erheblich unter Druck geraten lässt (Heilmann 2012: 56). Zum anderen gefährdet 
die wachsende Inklusion von Frauen in Berufe bzw. Tätigkeitsfelder, die vormals 
reine Männerdomänen oder überwiegend mit Männern besetzt waren, die homo- 
soziale Interaktionskultur dieser Berufe und somit einen wichtigen Mechanismus, 
über den Männlichkeit hergestellt wird.’ Durch die zunehmende Entsicherung 
ehemaliger (männlicher) Normalarbeitsverhältnisse werden Männer in prekären 
Erwerbs- und Lebenslagen in ihrer traditionellen Rolle als Familienernährer und 
Berufsmensch verunsichert, während zugleich die Bedingungen und Räume 
schwinden, in denen Männlichkeit sich herstellt. 

Gleichzeitig werden privat-lebensweltliche Themen wie (aktive) Vaterschaft, 
Männergesundheit, aber auch die wachsenden Schwierigkeiten niedrig qualifi- 
zierter Männer, eine Familie zu gründen und zu finanzieren, diskursiviert und 
einer kritischen Reflexion zugänglich (Heilmann 2012: 59). Mit der Erosion des 
fordistischen Familienernährermodells und der neoliberalen Intensivierung und 
Verdichtung subjektivierter Erwerbsarbeit wachsen auch auf Seiten der Männer 
allmählich Zweifel an einer einseitigen Erwerbszentrierung, sodass für einen wach- 
senden Anteil von Männern die private Lebenssphäre eine Aufwertung erfährt 
(ebd.: 63). Parallel dazu wächst die Wahrnehmung gesundheitlicher Schwierigkei- 
ten vor dem Hintergrund einer strukturellen Überforderung durch hohe Zeit- und 
Arbeitsverdichtungen einerseits und der in entsicherten Arbeitsverhältnissen 
erzwungenen Eigenverantwortung für körperliche und mentale Arbeitsfähigkeit 
andererseits (ebd.: 61f.). Die Prekarisierung (auch) männlicher Erwerbsbiogra- 
phien, zunehmende Wünsche nach aktiver Vaterschaft und wachsende Sorge um 
gesundheitliche Folgen von (subjektivierten) Arbeitsverhältnissen erschweren die 
(vormals unhinterfragte) Erwerbszentrierung, welche den Kernpunkt fordistischer 
Männlichkeit darstellt (vgl. Meuser 2010: 329). Von einer Krise der Männlichkeit 
wollen Meuser/Scholz jedoch erst sprechen, wenn den habituellen Männlichkeits- 
praktiken das Merkmal des Doxischen* abhanden kommt und damit eine Krise 
der männlichen Hegemonie entsteht (Meuser/Scholz 2011: 59). 


2 Das Konzept der „männlichen Herrschaft“ wurde von Bourdieu (2005) entwickelt und 
beschäftigt sich mit den gesellschaftlichen Mechanismen, welche die Dominanz des 
Männlichen über das Weibliche konstituieren und reproduzieren. 

3 Im Anschluss an Bourdieu geht Meuser davon aus, dass männliche Herrschaft sich durch 
„ernste Spiele“ unter Männern auszeichnet, bei denen Männer in homosozialen Räumen 
um Macht und Anerkennung kämpfen (Meuser 2010: 326). 

4 Mitdem Begriff der ‘Doxa’ bezeichnet Bourdieu die „gewohnheitsmäßige Verwurzelung 
mit deralltäglichen Ordnungdes Ungefragten und Selbstverständlichen“ (Bourdieu 1987: 
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Neben den krisenhaften Momenten hegemonialer (fordistischer) Männlich- 
keit kann jedoch auch eine Zunahme männlicher Macht- und Einflussmöglich- 
keiten beobachtet werden. Im Wandelder Industriegesellschaft beanspruchte die 
Finanzökonomie mit einem deutlich überproportionalen Männeranteilnicht nur 
die Dominanz in der neuen Dienstleistungsökonomie, sondern auch einen weit 
überproportionalen Anteilam insgesamt zur Verfügung stehenden Einkommen 
(Kurz-Scherf 2012: 91). In Folge der Expansion des Finanzsektors tritt ein neuer 
Typus von Männlichkeit in Erscheinung: Die neoliberale Managermännlichkeit 
lässt sich als eine auf Gegnerschaft beruhende aggressive Wettbewerbsmänn- 
lichkeit charakterisieren, welche wachsende Unsicherheiten im Rahmen einer 
globalisierten Ökonomie als Chance zur vorteilhaften Selbstpositionierung zu 
nutzen weiß, indem sie soft skills, soziale Kompetenzen und (vormals) weiblich 
konnotierte Eigenschaften integriert (Meuser/Scholz 2012: 66). 

Ob sich im Zuge des Strukturwandels die neoliberale Männlichkeit als hegemo- 
niale durchsetzen und verallgemeinern konnte, ist jedoch umstritten. Einerseits 
wird der Neoliberalismus als enormes Projekt der Maskulinisierung von Gesell- 
schaft, Politik und Staat geschen, in dem neoliberale Männlichkeit sich in allen 
gesellschaftlichen Bereichen gut absichern konnte, dadas Denken in Wettbewerb- 
lichkeit, in Effizienz und Effektivität, in Kompetitivität und Entsolidarisierung 
im Zuge neoliberaler Umgestaltung der westlichen Gesellschaften verallgemeinert 
und damit selbstverständlich werden konnte (vgl. Sauer 2011). Andererseits wird 
davon ausgegangen, dass transnationale Managermännlichkeit als eine Vision 
modernisierter hegemonialer Männlichkeit sich von Männern in prekären Ar- 
beits- und Lebensverhältnissen kaum mehr einholen lässt, sich hierdurch eine 
Polarisierung von hegemonialer und prekarisierten Männlichkeiten abzeichnet 
und daher eine Aufkündigung der Komplizenschaft und einen Bruch mit dem 
hegemonialen Modell neoliberaler erwerbszentrierter Männlichkeit zur Folge 
haben könnte (Heilmann 2012: 58). Ob sich neoliberale Männlichkeit also re- 
konfigurieren und gegen Kritik und Instrumente der Geschlechtergleichstellung 
immunisieren konnte, indem weibliche Merkmale wie Emotionalität und Empa- 
thie in das Bild hegemonialer Männlichkeit integriert werden konnten (vgl. Sauer 
2011), oder ob das Aufkündigen des (geschlechter)kulturellen Einvernehmens 
zwischen Männern sich nicht nur als Infragestellung neoliberaler Männlichkeit 
als hegemoniale, sondern gar als Anzeichen für eine radikale Infragestellung 
hegemonialer Männlichkeit als Hegernonie des Männlichen interpretieren lassen 
(Heilmann 2012: 58), bleibt daher umstritten. 


668; zit. nach Meuser/Scholz 2011: 59), die „Verhaftung an Ordnungsbezichungen, die 
(...) als selbstverständlich und fraglos hingenommen werden“ (Bourdieu 1987: 734f.; zit. 
nach Meuser/Scholz ebd.). 
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Obwohl verschiedene Dimensionen von Männlichkeit als in Veränderung 
begriffen diskutiert werden, wird eine krisentheoretische Perspektive letztlich 
nicht ausreichend entwickelt. Bei Meuser/Scholz wird die Veränderung von 
Männlichkeit (nahezu) ausschließlich in Bezug auf Erwerbsarbeitsverhältnisse 
bezogen. Bei Heilmann wird die Krise als Zunahme von Spannungslinien zwi- 
schen Männern und Aufkündigen des geschlechterkulturellen Einvernehmens 
verstanden. Dann jedoch stellt sich die Frage, inwieweit diese Aufkündigung 
auch alltagspraktisch vollzogen wird. 


2. Krisentheoretische Erweiterungen aus gramscianischer 
und regulationstheoretischer Sicht 


2.1 Krisentheoretische Diskussion der Reproduktionskrise 


Unter Rückgriffaufdie geschlechtersensiblen regulationstheoretischen Perspekti- 
ven von Kohlmorgen (2004) und Chorus (2006; 2011; 2012) lassen sich Verschie- 
bungen im Bereich der Reproduktion als Veränderungen in der geschlechtsspezi- 
fischen Arbeitsteilungund somit als Wandel der Reproduktionsweise betrachten. 
So gehen beide von einer kapitalistisch notwendigen Trennung von Produktion 
und Reproduktion aus, welche mit Hilfe von hierarchischen Geschlechterver- 
hältnissen und geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung hergestellt und bearbeitet 
wird und in einer historisch spezifischen Phase kapitalistischer Entwicklungals 
Produktions- und Reproduktionsweise ein wechselseitigaufeinander bezogenes, 
kohärentes Verhältnis ausbildet. Veränderungen in den Organisationsformen 
von Care-Arbeiten und somit in der Reproduktionsweise einer spezifischen Ge- 
sellschaftsformation können Chorus zu Folge einen Einfluss auf ökonomische 
Krisentendenzen ausüben und somit selbst Teil der Krise sein (Chorus 2011: 397). 

Bezogen auf die postfordistischen Veränderungen wie die zunehmende 
Erwerbsintegration von Frauen, eine Infragestellung der eindeutig weiblichen 
Zuständigkeit für Care, eine Reduktion staatlicher Aufwendungen und die wach- 
sende Kommodifizierungvon Care-Tätigkeiten argumentiert Chorus dafür, dass 
in einer kapitalistischen Gesellschaftsformation, in der alle Geschlechter einer 
Erwerbsarbeit nachgehen und die soziale Reproduktion stark privatisiert ist, 
eine Tendenz zur Krise - sowohl der Care-Ökonomice als auch in der Ökonomie 
insgesamt - existiert, da die Kommodifizierungvon Care eine Tendenz zur Un- 
terkonsumtion im konsumgüterproduzierenden Sektor der Ökonomie verstärken 


kann (Chorus 2012: 268).° Am Beispiel der US-Wirtschaft zeigt sie, dass die 


5  Siesieht das beispielsweise dann gegeben, wenn ein signifikanter (und relativ wachsender) 
Anteil des individuellen Einkommens, der Ersparnisse und gegebenenfalls auch Kredite 
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Abhängigkeit von privatwirtschaftlich organisierten Care-Tätigkeiten und eine 
gleichzeitige Unfähigkeit, sich diese Tätigkeiten finanziell leisten zu können, 
politisch durch ein ‘generöses’ Kreditsystem gelöst wurden und schließlich zu 
einer Immobilien- und Finanzkrise beigetragen haben (Chorus 2011: 399). Die 
gegenwärtige Krise versteht sie daher nicht allein als große US-Immobilienkrise 
anden Finanzmärkten, sondern auch als das Aufbrechen einer widersprüchlichen 
Entwicklung in der us-amerikanischen Produktions- und Reproduktionsweise 
(ebd., Herv. i. O.). 

Die Verschiebungen in den Geschlechterverhältnissen bezogen auf den Care- 
Bereich betrachtet Chorus folglich als Veränderungen der Reproduktionsweise 
und der geschlechtlichen Arbeitsteilung, wodurch sie die ökonomische Krise als 
von Produktion und Reproduktion abhängigaufzeigt. Damit verweist sie darauf, 
dass die Organisation von gesellschaftlich notwendigen Care-Tätigkeiten eben- 
falls einen Einfluss aufdie Entwicklung von Krisen ausübt. Die Veränderungen 
im Bereich der Reproduktion können somit in ihren Folgewirkungen auf die 
gesamtgesellschaftliche Reproduktion unter ökonomischen Gesichtspunkten 
in den Blick genommen werden. Krisentheoretisch gesprochen begreifen die 
Ansätze von Kohlmorgen und Chorus die Krise der Reproduktion somit als 
Infragestellung eines historisch spezifischen Akkumulationsregimes, d.h. als 
ökonomische Krise mit einem Einbruch der Kapitalakkumulation. 

Im Unterschied zu der Herangehensweise von Kohlmorgen und Chorus, 
Ökonomie als vergeschlechtlicht und auf Reproduktionsarbeit basierend auf- 
zuzeigen, geht esim Anschluss an Gramsci darum, die gesamtgesellschaftlichen 
Zusammenhänge in den Blick zu bekommen. Krise wird in diesem Sinne als 
gesellschaftliche Krise verstanden, in der ökonomische, politische und ideologische 
Krisentendenzen ineinandergreifen (können) und nicht aufeinander reduzierbar 
sind. Mit Gramstci sollen vielfältige Entwicklungen als Krisenzusammenhänge 
in den Blick geraten und der Krisenbegriff von seiner ökonomischen Verengung 
befreit werden (vgl. Becker 2011). ‘Krise’ versteht Candeias im Anschluss an 
Gramsci daher als Infragestellung einer geschichtlich spezifischen Artikulation 


für den Kaufvon Gesundheits-, Pflege- oder Bildungsdienstleistungen verwendet wirdund 
dadurch diese unproduktiven Beschäftigungszweige wachsen, ohne dass es eine hiermit 
kohärente positive Entwicklung in den produktiven Beschäftigungszweigen und eine 
entsprechende, ein Gleichgewicht herstellende Umverteilung des produzierten Wertes 
von produktiven zu unproduktiven Bestandteilen der gesellschaftlichen (Re-)Produktion 
im umfassenden Sinne gibt (Chorus 2012: 268). Sowohl die These, dass die Kommodi- 
fizierung von Care tendenziell zu Unterkonsumtion führt, als auch die Annahme von 
Care-Ökonomien als unproduktive Beschäftigungszweige könnten kontrovers diskutiert 
werden. Daes mir jedoch um die Herausarbeitung des Krisenbegriffs geht, berücksichtige 
ich diese Kontroverse hier nicht. 
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unterschiedlicher gesellschaftlicher Verhältnisse, die in einer relativ stabilen 
Phase kapitalistischer Entwicklung ein historisch konkretes Stützungsverhält- 
nis sich wechselseitig stützender Verhältnisse bilden. Kleinere, konjunkturelle 
Verschiebungen innerhalb des Stützungsverhältnisses erfordern ihm zufolge zwar 
Modifikationen, lassen sich jedoch innerhalb einer gegebenen Regulationswei- 
se bearbeiten. In einer ‘organischen Krise’ verschränken sich unterschiedliche 
Krisenelemente jedoch so, dass das wechselseitige Stützungsverhältnis in Frage 
gestellt wird und die Krise innerhalb der spezifischen Regulationsweise nicht 
mehr bearbeitbar ist (Candeias 201la: 151). 

Im Gegensatzzur Annahme einer permanent krisenhaften Situation seit Mitte 
der 1970er Jahre werden die Entwicklungen im Bereich der Care-Tätigkeiten 
aus gramscianisch krisentheoretischer Perspektive im Anschluss an Candeias 
nicht selbst als Krisen, sondern als konjunkturelle Verschiebungen betrachtet. 
Zwar verweist auch er darauf, dass Probleme der Reproduktion wie steigende 
Reproduktionserfordernisse durch die Intensivierung von Arbeit, die Ausdün- 
nung und Verteuerung öffentlicher Dienstleistungen oder die Verdichtung 
und dadurch bedingte Qualitätsminderung von Arbeit im Gesundheitswesen 
und in Bildungseinrichtungen seit langem bestehen, jedoch versteht er diese 
Veränderungen nicht als Krise, sondern als verbreitete, sich verallgemeinernde 
individuelle Probleme, die als einzelne Phänomene zur Reproduktion kapitalis- 
tischer Produktionsweise gehören und nicht bestandsgefährdend sind (Candeias 
2012: 14f.). Candeias geht aber davon aus, dass Krisen der Reproduktion auf 
individueller Ebene sich durch Verschränkungen mit anderen Krisendynami- 
ken zu einer gesellschaftlichen Reproduktionskrise zuspitzen können. Eine 
ebensolche Entwicklung ist gegenwärtig zu beobachten (ebd.: 15). So nimmt er 
an, dass mangelnde Infrastrukturen, mangelnde Qualifikationen, mangelnder 
Zusammenhalt oder mangelnde Profitaussichten als Reproduktionskrise(n) des 
Gesellschaftlichen die Grundlagen der Akkumulation gefährden und daher zu 
abnehmenden Investitionen in soziale Infrastrukturen wie Pflege, Gesundheit, 
Erziehung und Bildung führen. Die subjektiven Probleme der Reproduktion 
schlagen in ökonomische Probleme um, indem gleichzeitig die Erschöpfung der 
neuen Produktivkräfte zu einem Abbau neuer Formen der Arbeitsorganisation, 
d.h. zueinem Rückbau von Autonomiespielräumen, Verschärfung von Kontrolle, 
Intensivierungund Prekarisierung von Arbeit sowie Überausbeutungund somit 
zu Erschöpfung, Verunsicherungoder mangelnder Requalifizierung von Beschäf- 
tigten führt. Eskommt zu einer Überlagerung von weiter wachsender finanzieller 
Überakkumulation, mangelnden Investitionsaussichten, Problemen der neuen 
Produktionsweise und Schwierigkeiten der Reproduktion der Arbeitskraft. Vor 
dem Hintergrund der Verschränkung mit ökonomischen Krisendynamiken 
erhalten die molekularen, d.h. kaum sichtbaren und allmählichen Veränderungen 
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der (individuellen) Krisen der Reproduktion eine andere Bedeutungund werden 
mit Candeias zum Moment einer organischen Krise (ebd.: 16f.). Im Anschluss 
an Gramsci betrachtet er die Verschiebungen im Bereich der Care-Tätigkeiten 
folglich als Verschränkung unterschiedlicher Krisenelemente, die sich aus der 
Struktur der Gesellschaft ergeben. Den Zusammenhang zwischen Krisen der 
Reproduktion aufindividueller Ebene und ökonomischen Zuspitzungen stellt er 
dabei über den Begriff der "Reproduktion der Arbeitskraft’ her: Ihre Gefährdung 
wirkt auf die ökonomische Ebene zurück, indem sie zu einer Erschöpfung der 
Produktivkräfte beiträgt. 

Auch Haug bezicht sich auf das gramscianische Krisenverständnis, indem sie 
eine relativ stabile historisch spezifische Phase kapitalistischer Entwicklung als 
Kohärenz zwischen Produktionsweise, Lebensweise und politischer Regulierung 
und somit ebenfalls als historisch spezifisches Stützungsverhältnis versteht. Im 
Zusammenhangmit Veränderungen in den Geschlechterverhältnissen betrachtet 
sie jedoch das Verhältnis von Produktions- und Lebensweise am Beispiel von Ver- 
schiebungen in den sexuellen Gewohnheiten. Als Teil der Lebensweise muss mit 
der Veränderungder Produktion und Arbeit nach Haugauch eine entsprechende 
Regulierung des Sexualtriebes hervorgehen, da jede Produktionsweise einen 
bestimmten Menschentypus und somit eine Regulierung seiner - auch sexuellen 
- Gewohnheiten erfordert (Haug 2007: 38). Indem sexuelle Gewohnheiten einen 
Bestandteil der Lebensweise darstellen und somit Teil des historisch spezifi- 
schen Stützungsverhältnisses sind, werden sie als Moment von gesellschaftlichen 
Kämpfen und möglichen Krisenprozessen sichtbar. Eine Krise der Lebensweise 
kann so ausgehend von Veränderungen der Sexualität gedacht werden, zu einer 
Infragestellung der Kohärenz zwischen Produktionsweise, Lebensweise und 
politischer Regulierung führen und somit eine Krise der historisch spezifischen 
Gesellschaftsformation bedeuten. 


2.2 Krisentheoretische Diskussion der Krise der Männlichkeit 


In Bezug auf die Diskussion um eine (mögliche) Krise der Männlichkeit konnten 
vielfältige Veränderungen aufgezeigt werden. Offen blieb jedoch, ob es sich um 
einen Strukturwandel fordistisch hegemonialer Männlichkeit zu einer neolibe- 
ralen bzw. transnationalen Managermännlichkeit handelt oder ob Männlichkeit 
als hegemoniale in Frage steht und welche Dimensionen für eine entsprechende 
Einschätzung in den Blick genommen werden müssten. 

Krisen auf ökonomische Prozesse bzw. Funktionsstörungen zurückzuführen, 
indem sie beispielsweise als Effekte von Entwicklungen in der Arbeitswelt be- 
schrieben werden, halten Demirovic/Maihofer für eine gesellschaftstheoretische 
Verengung, welche die Komplexität und Vielfältigkeit der Widersprüche und 
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Krisenphänomene in den Geschlechterverhältnissen aus dem Blick geraten lässt 
(Demirovic/Maihofer 2013: 41£.). Anstelle dessen schlagen sie ein Krisenver- 
ständnis vor, das versucht, die Vielfältigkeit und Eigenlogik verschiedener Kri- 
senprozesse in den Blick zu nehmen: So gehen sie davon aus, dass Krisen sich als 
eine Form von autonomen (sich langhinziehenden oder schnell zerstörerischen) 
Krisenverläufen darstellen, die einen je spezifischen, sich aus den gesellschaftlichen 
Verhältnissen und spezifischen Auseinandersetzungen ergebenden Charakter 
haben (ebd.: 32). Ob und welche gesellschaftlichen Prozesse und Phänomene als 
krisenhaft bestimmt werden, ist jedoch Gegenstand von gesellschaftlichen Kon- 
fikten und stellt sich für unterschiedliche Personen oder Gruppen verschieden 
dar (ebd.: 33). Demirovi&/Maihofer verweisen darüber hinaus darauf, dass Krisen 
immer Krisen konkreter Herrschaftszusammenhänge sind und daher Krisendyna- 
miken und -phänomene immer auch einen intern miteinander verbundenen Zu- 
sammenhangbilden (ebd.: 34ff.). Ein zentraler Herrschaftsmechanismus ist dabei, 
die Krisendynamiken nicht in ihrem inneren Zusammenhang fassbar werden zu 
lassen, sie zu isolieren oder sozial, räumlich oder zeitlich zu verschieben (ebd.: 33). 

Am Beispiel der Krise der Männlichkeit wollen sie zeigen, dass diese nicht nur 
Effekt ökonomischer Veränderungen ist, sondern in vielfältigen Veränderungen 
innerhalb der Geschlechterverhältnisse begründet liegt, die ihrerseits Auswirkun- 
gen auch auf Ökonomie und die Arbeitswelt haben (ebd.: 41f.). Hierfür führen 
sie an, dass wesentliche Elemente herkömmlicher hegemonialer Männlichkeit wie 
Erwerbszentrierung, Winnermentalität oder (sexistische) Gewalt unter Männern 
selbst zunehmend ihre dominante Orientierungsfunktion verliert, während der 
familiale Kontext eine wachsende Bedeutung erfährt und sich hierin zugleich 
Veränderungen hin zu gleichberechtig(er)en partnerschaftlichen Arrangements 
beispielsweise durch mehr Zeit für Hausarbeit, Pflege, Erziehung und Betreuung 
zeigen, sodass Erwerbstätigkeit für männliche Identitätsbildung eine abnehmen- 
de Bedeutung erhält und der Wunsch nach aktiver Teilnahme im Privaten in 
Widerspruch zu den beruflichen Anforderungen gerät. 

Demirovic/Maihofer kommen zu dem Schluss, dass die Reproduktionsbe- 
dingungen traditioneller hegemonialer Männlichkeit zu schwinden beginnen, 
sich neue Formen von Männlichkeit hin zur Ablehnung von Geschlechtlichkeit 
als einem spezifischen gesellschaftlichen Verhältnis bilden und die gesellschaft- 
liche Macht von Männern selbst daher grundlegend in Frage gestellt ist (ebd.: 
44). Gleichzeitig entstehen jedoch Auseinandersetzungen um die Deutung und 
Bestimmung der Krise der Männlichkeit, da diese - wie der Kampf der Kirchen 
gegen Homosexualität oder die Herausbildungeiner Antifeminismusbewegung 
zeigt - von bestimmten Personen und Gruppen als Verunsicherung oder gar 
Bedrohung wahrgenommen wird (ebd.: 40; 44). Die Krise der Männlichkeit wird 
von ihnen zugleich als Teil des komplexen Herrschaftszusammenhangs und somit 
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als Teil der ‘Vielfachkrise’ (vgl. Bader/Becker/Demirovic/Dück 2011b) verstan- 
den. So gehen sie davon aus, dass der Finanzmarktkapitalismus mit männerbün- 
dischen Konstellationen und aggressiven Männlichkeitsmustern wie ausgeprägtes 
Konkurrenzverhalten, hohe Risikobereitschaft, Karriere- und Erfolgsorientierung 
einhergegangen ist, die im Zuge der Krise des Finanzmarktkapitalismus in die 
Krise geraten sind (ebd.: 41f.). Hajek/Opratko verweisen in diesem Zusammen- 
hang jedoch darauf, dass die gegenwärtige (Finanz- und Wirtschafts-)Krise von 
herrschender Seite mit Hilfe von Geschlechterverhältnissen (zumindest teilweise) 
bearbeitet wurde. So gehen sie davon aus, dass die Bearbeitung der Krise über 
neue Formen vergeschlechtlichter Subjektivierungen erfolgt ist, in der vormals 
staatliche Zuständigkeiten erneut und verstärkt geschlechterhierarchisch reor- 
ganisiert worden sind (Hajek/Opratko 2013). 


3. Fazit 


Die Betrachtung der Veränderungen in den Geschlechterverhältnissen unter 
krisentheoretischen Gesichtspunkten hat gezeigt, dass das Krisenverständnis in 
der feministischen Diskussion sowohl in Hinblick auf die ‘Krise der (sozialen) 
Reproduktion’ als auch in Bezug auf eine (mögliche) ‘Krise der Männlichkeit’ 
(bislang) einige Schwächen und Leerstellen aufweist. Einerseits können Krisen 
vorwiegend unter ökonomischen Gesichtspunkten und Veränderungen von Ar- 
beitsverhältnissen betrachtet werden, andererseits bleibt unklar, wie der Krisen- 
begriff gefasst, was also alsmanifeste Krise und was als permanente kapitalistische 
Widersprüche (vgl. Sablowski 2011) verstanden wird. 

Mit Hilfe der geschlechtersensiblen regulationstheoretischen Überlegungen 
von Kohlmorgen und Chorus konnte die gegenwärtige (Finanz- und Wirt- 
schafts-)Krise als Krise der Produktions- und Reproduktionsweise und somit 
auch als Krise der gesellschaftlichen Organisation von Care aufgezeigt werden. 
Darüber hinaus blieb die Perspektive jedoch ebenfalls ökonomistisch verengt. 
Das gramscianische Krisenverständnis sowie die Perspektive der ‘multiplen Krise’ 
nach Demirovid/Maihofer haben jedoch wichtige Hinweise für ein feministisch- 
materialistisches Krisenverständnis geliefert. Der gramscianische Krisenbegriff 
erweitert die Perspektive über ein allein ökonomisches Verständnis hinaus, indem 
ervorallem auf die Zusammenhänge und Verschränkungvon Prozessen in einer 
organischen Krise fokussiert und somit Verschiebungen in der Lebensweise als 
Momente von Krisenprozessen analysieren kann. Als manifeste (oder organische) 
Krise wird das Zusammenfallen verschiedener Krisenmomente verstanden und 
von dauerhaft wirkenden, generischen Widersprüchen (also latenten Krisen) 
unterschieden. Die Perspektive der Vielfachkrise im Anschluss an Demirovie/ 
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Maihofer kann Krisen(momente) im Zusammenhang mit Geschlecht sichtbar 
machen, indem Krisen als solche der besonderen gesellschaftlichen Verhältnisse 
mit jeweils eigenen zentralen Eckpfeilern verstanden und in ihren spezifischen 
Auseinandersetzungen beschrieben werden. Damit kommen verschiedene, den 
gesellschaftlichen Verhältnissen spezifische Dimensionen in den Blick. In Bezug 
auf die Krise der Männlichkeit wird männliche Suprematie als zentraler Eck- 
pfeiler betrachtet und Verschiebungen von Männlichkeit aufdie Infragestellung 
männlicher Dominanz hin befragt. 

Für ein Krisenverständnis im Zusammenhang mit Geschlecht ergibt sich, dass 
verschiedene Aspekte innerhalb der Geschlechterverhältnisse in die Krise geraten 
können: Neben geschlechtlicher Arbeitsteilung müssen Formen des (familiären 
und nicht-familiären) Zusammenlebens, der Sexualität und des Begehrens und der 
vergeschlechtlichten Subjektivierungsweisen® als Dimensionen eines feministisch- 
materialistischen Krisenbegriffs in die Analyse einbezogen und vor dem Hinter- 
grund möglicher krisenhafter Veränderungen betrachtet werden. Zugleich müssen 
die Verschiebungen innerhalb der Geschlechterverhältnisse in ihren gesamtgesell- 
schaftlichen Zusammenhängen analysiert werden, um Wechselwirkungen und ein 
(mögliches) Ineinandergreifen von Krisenmomenten in den Blick zu bekommen. 


4. Ausblick 


Vor dem Hintergrund eines feministisch-materialistisch erweiterten Krisen- 
verständnisses müsste nun erneut gefragt werden, welche krisenhaften Ver- 
schiebungen innerhalb der Geschlechterverhältnisse im Neoliberalismus sich 
ergeben haben, inwiefern sie (noch?) lebbar sind oder ob bereits eine Krise der 
Geschlechterverhältnisse konstatiert werden kann. 

In Bezug auf Verschiebungen in der geschlechtlichen Arbeitsteilung lassen 
sich widersprüchliche Entwicklungen aufzeigen: Die Veränderungen in den 
Arbeitsverhältnissen haben durch weibliche Erwerbsintegration und zunehmende 
Prekarisierungen zu einem Schwinden homosozialer (männlicher) Räume so- 
wie einer Infragestellung der Erwerbszentrierung als zentrale Form männlicher 
Identitätsbildungund somit teilweise zu einer Verunsicherungvon Männlichkeit 
geführt (Meuser/Scholz 2012). Für (vor allem mittelständische weiße) Frauen be- 
deuten diese Entwicklungen jedoch neue Beschäftigungsperspektiven und einen 
Emanzipationsgewinn, u.a. weil sie in der Lage sind, reproduktive Tätigkeiten zu 


6 Diese Aufzählungder Dimensionen eines feministisch-materialistischen Krisenverständ- 
nisses erhebt nicht den Anspruch der Vollständigkeit, sondern ergibt sich aus den im 
Artikel diskutierten Krisenverständnissen. 
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delegieren (Aulenbacher 2009: 66). Gleichzeitig sind es weiterhin überwiegend 
Frauen, die von Prekarität und zunehmender Flexibilisierung betroffen sind 
und die auf Grund wachsender Reproduktionsanforderungen in den Lebens- 
und Arbeitsverhältnissen sowie durch abnehmende staatliche Zuwendungen für 
ebendiese Tätigkeiten in Burnout, Erschöpfung und Überforderungen gedrängt 
werden, während aufder anderen Seite männliche Macht- und Einflussmöglich- 
keiten durch die wachsende Bedeutung der männlich dominierten Finanzbranche 
enorm gestiegen sind (Kurz-Scherf 2012). 

Widersprüchliche Entwicklungen lassen sich auch in Hinblick auf Verände- 
rungen in den Formen des Zusammenlebens aufzeigen: Einerseits wird hier auf 
gleichberechtige(re) partnerschaftliche Arrangements und eine zunehmende 
Teilnahme von Männern an Hausarbeit, Pflege und vor allem Kindererziehung 
(vgl. Demirovie/Maihofer 2013; Jäger/König 2011) sowie eine Zunahme der 
Pluralität von Formen des Zusammenlebens, die durch rechtliche Aufwertung 
oder (bewusste) Regelungslücken von Homo-Ehen, Leihmutterschaften oder Ei- 
und Samenspenden möglich werden, verwiesen. Andererseits sind aber auch (Re-) 
Stabilisierungen geschlechterhierarchischer Strukturen zu beobachten, indem 
entstehende Reproduktionslücken durch Hausarbeit an weibliche Migrantin- 
nen bearbeitet werden oder die private und hier meist weibliche Übernahme 
von Erziehungs- und Pflegearbeiten staatlich durch das Erziehungs- sowie das 
Pflegegeld gefördert wird. 

Pluralisierungstendenzen und ‘Freiheitsgewinne’ zeigen sich hingegen in 
Bezug auf Verschiebungen in den sexuellen Gewohnheiten und Formen des 
Begehrens. Normalisierungen hinsichtlich divergenter sexueller Lebensformen 
sowie eine Vervielfältigung und Zirkulation öffentlicher Bilder sexueller Devi- 
anz oder Dissidenz und somit eine Pluralisierung sexueller Subjektivitäten und 
Lebensformen haben im Zuge des Neoliberalismus eine enorme Verbreitung 
erfahren (Engel 2009: 22; 26; vgl. auch Heilmann 2011). Gleichzeitig sind es nur 
bestimmte nicht-normkonforme Sexualitäten — wie der gay lifestyle als Muster- 
schüler des Neoliberalismus und als prestigeträchtige Konsum-Avantgarde - die 
in die Mitte der Gesellschaft eingeschrieben werden (Woltersdorff 2004, zit. 
nach Engel 2009: 26). 

Verschiebungen innerhalb der Geschlechterverhältnisse lassen sich auch 
anhand von Veränderungen in Bezug auf vergeschlechtlichte Subjektivierungs- 
weisen konstatieren: So werden Frauen zunehmend als gleichberechtigte und 
aktive Subjekte adressiert, indem sie in Medien, Politik und Wirtschaft vermehrt 
sichtbar gemacht werden sowie ihre Repräsentation - trotz der erfolglosen Dis- 
kussion um eine Frauenquote in Aufsichtsräten und Vorständen - quantitativ 
tatsächlich steigt (McRobbie 2010). Darüber hinaus hat Weiblichkeit zuletzt im 
Rahmen der Diskussionen um die Ursachen der Finanz- und Wirtschaftskrise, 
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d.h. um männliche Risikobereitschaft und Verantwortungslosigkeit, eine zumin- 
dest mediale Aufwertung erfahren. Gleichzeitig werden jedoch verstärkt Anru- 
fungen sichtbar, die an eine weibliche Zuständigkeit für reproduktive Arbeiten 
und eine Kompensation staatlichen Abbaus (vgl. Wichterich 2011) appellieren 
und somit eine Form der vergeschlechtlichten Subjektivierung als Krisenbear- 
beitung darstellen (Hajek/Opratko 2013). Allerdings kommt es auch zu einer 
teilweisen Abkehr von männlichen Subjektivierungsweisen und einer Suche nach 
Alternativen, die eine Vereinbarkeit von gestiegenen privaten Ansprüchen und 
Erwerbsarbeit sowie gesundheitlichen Bedürfnissen versprechen (Demirovie/ 
Maihofer 2013; Heilmann 2012). 

Die beschriebenen Entwicklungen sind vielfältig und widersprüchlich: Auf 
der einen Seite gelingt eine selektive Einbindung einiger Subjekte und Gruppen 
ins neoliberale Projekt, indem mittelständische weiße Frauen, transnationale 
Managermännlichkeiten oder ‘konsumstarke Musterschüler des homo-lifestyles’ 
eingebunden und als aktive, eigenständige und erfolgreiche Subjekte sichtbar 
gemacht werden. Die Pluralisierungen können als Befreiungen von repressiven 
Regulierungen gepriesen werden, dienen jedoch dazu, gesellschaftliche Verant- 
wortung in Eigenverantwortung zu übersetzen und Zustimmung zum Leis- 
tungsprinzip sowie zum Abbau sozialstaatlicher Absicherungen schmackhaft 
zu machen (vgl. Engel 2009: 26) Ein Aspekt des neoliberalen Erfolgs könnte 
demnach darin liegen, eine selektive Pluralisierung von Lebensweisen nicht 
nur zu tolerieren, sondern aktiv zu fördern, durch die selektive Einbindung das 
Kritikpotential zu hemmen und eine Verdichtung von einzelnen Krisenmo- 
menten zur ‘organischen Krise’ zu verhindern. Auf der anderen Seite spitzt sich 
die Situation für eine Vielzahl von Menschen zu, die Reproduktionslücken und 
individuelle Erschöpfung, Prekarisierung von Arbeitsverhältnissen, Unsicher- 
heit von Familiengründungen oder eine Zunahme von Eigenverantwortung 
und gestiegene Anforderungen erfahren. Das fordistische Lebensmodell des 
Ernährer-Hausfrauen-Modells mit wohlfahrtsstaatlicher Absicherung ist unter 
den gewandelten Bedingungen nicht mehr lebbar, eine neue Lebensform konnte 
sich jedoch (noch?) nicht verallgemeinern. Die Einbindungins neoliberale Projekt 
sowie seine Freiheitsversprechen und Öffnungen sind demnach unter Aspekten 
von race und sozial enorm selektiv. 

Vorläufig möchte ich daher die These vertreten, dass obwohl sich krisenhafte 
Tendenzen und Konflikte in den Geschlechterverhältnissen im Zuge des Neolibe- 
ralismus mehren, die widersprüchlichen Entwicklungen bislang (noch?) keine ein- 
deutige Richtungeiner Krise der Geschlechterverhältnisse aufzuzeigen scheinen, 
da Elemente der Einbindung präsent bleiben. Durch eine teilweise Bearbeitung, 
beispielsweise in Form der Pflegezeit für Erwerbstätige oder Diskussionen um die 
Großelternzeit, wird darüber hinaus versucht, den komplexen Zusammenhang 
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von Veränderungen in den Arbeitsverhältnissen, Ansprüchen und Formen des 
Zusammenlebens oder sozialstaatlichem Abbau zu trennen. Da der Fokus des 
Artikels jedoch auf der Entwicklung eines feministisch-materialistischen Kri- 
senbegriffs lag, konnte der Ausblick schlaglichtartig erfolgen. Die Schärfung 
des Krisenverständnisses entlang einer umfassenden Analyse gesellschaftlicher 
Kräfteverhältnisse in Bezug auf die Frage, was als zentrale Eckpfeiler von Ge- 
schlechterverhältnissen und ihrer besonderen Krise sowie welche weiteren ge- 
sellschaftlichen Verschränkungen von Geschlechterverhältnissen angenommen 
werden müssen, bleibt Aufgabe weiterführender Arbeiten. 
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Haushaltsarbeit und affektive Arbeit: 
über Feminisierung und Kolonialität von Arbeit 


Als ich im Juni 2012 "Ihessaloniki besuchte, war ich erschüttert zu sehen, in 
welch ungeheurem Tempo die Reste des Wohlfahrtsstaates dort bereits beseitigt 
wurden. Ich saß mit einer Gruppe von Freunden in einem Cafe und hörte, wie 
ein Lehrer erzählte, dass er und seine Kollegen jetzt nur noch die Hälfte ihres 
Gehalts erhielten, dass die Schule im Juli immer noch aufdie Lehrbücher wartete, 
die im letzten September da sein sollten, und dass Rentner/inn/en monatelang 
auf die Auszahlung ihrer Renten warten mussten. Auch eine andere Unterhal- 
tung von philippinischen Haushaltsarbeiterinnen verfolgte ich mit Interesse. 
Milva erzählte mir, sie lebe seit zwanzig Jahren in Thessaloniki, ihre Kinder 
studierten in Griechenland und sie sei gerne hier. Nachdem sie die ganze Zeit 
in privaten Haushalten gearbeitet hatte, wurde ihr Lohn im letzten Jahr um die 
Hälfte gekürzt. Sie fragte mich dann nach der Situation von Hausarbeiterinnen 
in Großbritannien, da sie erwog, dorthin auszuwandern. Seit Jahrzehnten hatte 
sie sich bei der philippinischen Organisation Kasapi Hellas bei Kampagnen für 
die Verbesserung der Arbeitssituation und der Rechte von Hausarbeiterinnen 
engagiert.! Bisher hatte sie bei ihrem Arbeitgeber einen Arbeitsvertrag, der ihr 
Sozialleistungen, Gesundheitsschutz und einen Mindestlohn garantierte. Jetzt 
musste sie befürchten, dass dies alles gestrichen würde, so wie es einer Reihe ihrer 
Kolleginnen bereits widerfahren war, deren Löhne um 30-50 Prozent herabgesetzt 
worden waren. Die Arbeitgeber hatten das damit begründet, dass sie es sich 
andernfalls nicht leisten könnten, sie weiter zu beschäftigen. 

Die Folgen der griechischen Wirtschaftskrise werden nicht das vorrangige 
Thema dieses Artikel sein - aber Milvas Bericht gibt einen ersten Hinweis auf das, 
was im Mittelpunkt der folgenden Ausführungen stehen soll: die gesellschaftliche 


1 Kasapi - Unity of Filipino Migrant Workers in Greece - ist eine in Athen ansässige 
Organisation von Migrant/inn/en, die seit 1994 eine Kindertagesstätte betreibt und 
innerhalb derer sich das Netzwerk DIWATA gegründet hat, das soziale wie wirtschaftliche 
Unterstützungleistet, und migrantische Kämpfe für deren Gleichberechtigung auf zivil- 
gesellschaftlicher, sozialer und politischer Ebene angeführt hat. Siche dazu Parsanoglou/ 
Tsiamoglou 2008. 
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Abwertung von Haushaltsarbeit. Dabei geht es mir vor allem um deren affektive 
Dimension, wie diese Arbeit empfunden wird, inwiefern dies auf diejenigen, 
die sie ausführen, zurückwirkt, wie dies räumlich spürbar wird und soziale 
Beziehungen prägt. Um das zu veranschaulichen, werden Interviews benutzt, 
die im Rahmen eines EU-Projekts zu den Beziehungen zwischen Hausarbeiter/ 
inne/n und ihren Arbeitgeber/inne/n zwischen 2003 und 2004 in Österreich, 
Deutschland, Spanien und Großbritannien geführt worden sind (Caixeta u.a. 
2004).” Ausgehend von der Annahme, dass Affekte eine wesentliche Dimension 
des Sozialen darstellen, möchte ich zeigen, wie schr Gefühle und Empfindungen 
von der sie umgebenden sozialen Wirklichkeit durchtränkt werden. Vorallem bei 
Haushaltsarbeit treffen Feminisierung und Kolonialität aufeinander. Um eine 
feministische Kritik der affektiven Arbeit zu entwickeln, sind daher als erstes 
feministische Analysen zu Reproduktion und Feminisierung in den Blick zu 
nehmen (Precarias ala Deriva 2004, Caixeta u.a. 2004, Federici 2012). In einem 
zweiten Schritt werde ich die Frage der Reproduktion im Kontext von Migration 
und der Kolonialität von Arbeit diskutieren (Quijano 2000, 2005, 2008). Un- 
ter diesem Blickwinkel ist dann die sinnliche Körperlichkeit von rassifizierten 
Affekten in Bezug auf Haushaltsarbeit zu untersuchen. Abschließend sollen 
einige Überlegungen vorgestellt werden, wie Rechte von Hausarbeiter/inne/n im 
Rahmen einer Politik der Affekte formuliert werden können (Sedgwick 2004). 
Um die anhaltende Abwertung von Haushaltsarbeit zu verstehen, sind zunächst 
Versuche von deren Regulierung zu betrachten. 


Über die Grenzen der Regulierung von Haushaltsarbeit 


Im Juni 2011 wurden die ILO Convention on Domestic Work (C189) und die 
Recommendation (R 201) on Decent Work for Domestic Workers verabschiedet, 
somit Hausarbeiter/innen als Arbeiter/innen anerkannt und globale Arbeits- 
standards für sie aufgestellt. Dennoch bleibt die Anerkennung als Beruf bisher 
aus. Zwar konstatiert Bridget Anderson „some policy interest in the sector of 
domestic work, both as potential generator of jobs and of state income“ (2006: 
5), gleichwohl blieben die Versuche, Haushaltsarbeit in europäischen Ländern 
zu regulieren, minimal. Einer neueren Studie der European Trade Union Con- 
federation zufolge wird sie in Tarifverträgen und Abkommen zur Regulierung 


2 Injedem dieser Länder wurden 25 Tiefeninterviews geführt sowie zchn Diskussionen in 
Gruppen organisiert, und zwar mit Hausarbeiterinnen aus Osteuropa, West-Afrika und 
Lateinamerika, sowie mit ihren Arbeitgeberinnen, weißen Mittelschicht-Frauen, die in 
qualifizierten Berufen tätig waren. 
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von Arbeitsstandards nach wie vor kaum berücksichtigt (ETUC 2012). Nur 
in einigen wenigen Ländern der EU, z.B. in Italien und Spanien, gibt es einen 
rechtlichen Rahmen zum Schutz der Rechte und Ansprüche von Hausarbeiter/ 
inne/n (vgl. ETUC 2012, IRENE 2008, RESPECT/Kalayaan 1998). 

Trotz dieser vereinzelten und halbherzigen Versuche, Haushaltsarbeit als regu- 
läre Arbeit anzuerkennen und trotz des ILO-Rahmenwerks für menschenwürdige 
Arbeitsbedingungen hat sich - wie der Fall der Hausarbeiter/innen in Spanien 
zeigen wird - die kulturelle Abstempelung dieser Arbeit, die als unqualifiziert 
und unproduktiv gilt, kaum geändert. Den politischen Ansätzen für ihre Regu- 
lierung steht die weitverbreitete Einschätzung gegenüber, wonach Haushalts- und 
Pflegearbeiten auf vermeintlich naturgegebenen Fähigkeiten von Frauen für 
diese Tätigkeiten beruhen. Diese Sichtweise äußert sich in der Einordnung als 
„einfache Arbeit“, als Arbeit, die keinerlei Ausbildungerfordert und der jeglicher 
produktive Wert abgeht, woraus sich die niedrige Bezahlung ableitet oder auch 
überhaupt keine Bezahlung als angemessen geschen wird. Ein weiterer Prozess 
der Entwertung erfolgt durch hierarchisierende Differenzierungen, die sich aus 
spezifischen politischen Maßnahmen der Migration ergeben. Diese etablieren 
bestimmte kategoriale Einordnungen je nach Residenzstatus, die mit unter- 
schiedlichen Möglichkeiten der Teilhabe an der Gesellschaft und des Zugangs 
zum Arbeitsmarkt einhergehen, was wiederum Denk- und Behandlungsmuster 
entlang der color line aktiviert (Du Bois 1994). Während im Rahmen von Migra- 
tionspolitik die Kategorie der „Rasse“ nicht explizit zur sozialen Klassifizierung 
angeführt wird, bewirkt die Einteilung von Flüchtlingen und Migrant/inn/en in 
Gruppen mit schr unterschiedlichem Status, dass Menschen zu Verwaltungsob- 
jekten, somit zum Bestandteil der „Außenseite“ verurteilt werden. Die Ansätze, 
Haushaltsarbeit zu regulieren und sie in den Bereich der formellen Arbeit zu 
integrieren, werden insofern durch die Migrationspolitik, die Ausnahmezustände 
herstellt, konterkariert. 

Spanien gehört zu den wenigen EU-Ländern, die eine Regulierung von Haus- 
haltsarbeit in Angriff genommen haben, indem 2011 eine Sozialversicherung für 
Hausarbeiter/innen eingeführt wurde (Oso/Parella 2012). Wenngleich diesen 
die Möglichkeit eröffnet wurde, sich bei der Sozialversicherung anzumelden, 
fehlten gleichzeitig Garantien für Standard-Arbeitsrechte. Aufgrund der Kritik 
von Organisationen der Hausarbeiter/innen, von Unterstützergruppen und von 
Gewerkschaften kam es zu einer Revision dieses Systems und die genannten 
Organisationen nahmen Verhandlungen auf, die zur Anerkennung der Con- 
vention on Domestic Work (C189) der ILO führten, so dass Haushaltsarbeit nun 
in das allgemeine System der Sozialversicherung integriert wurde. In Bezug auf 
schriftliche Verträge, Regelung der Arbeitszeiten, gesetzlichen Mindestlohn, 
Arbeitslosenversicherung, Sozialleistungen, Kranken- und Unfallversicherung 


74 Encarnacion Gutierrez Rodriguez 


sowie grundlegende Rechte am Arbeitsplatz, unter anderem dem Schutz gegen 
Diskriminierung und sexuelle Belästigung, wie auch schriftliche Kündigungen 
durch den Arbeitgeber wurden Hausarbeiterinnen somit die gleichen Rechte wie 
allen anderen Arbeiter/inne/n zugestanden (vgl. ETUC 2012)? 

Zwar wurde hier versucht, bezahlte Hausarbeit aus der Grauzone der Irregulari- 
tät heraus zu nehmen, doch erwies sich dieser Versuch als nur teilweise erfolgreich. 
Im Rahmen von Standard-Arbeitsverhältnissen existieren Regelungen, die zu 
den Besonderheiten von Haushaltsarbeit quer stehen. So gilt eine Arbeit von 20 
Stunden pro Woche in einem einzigen Haushalt als reguläre Beschäftigung, doch 
dies widerspricht dem prekären Charakter von Haushaltsarbeit. Wie mehrere 
Studien gezeigt haben, entspricht das nicht dem üblichen Beschäftigungsmuster, 
sondern Hausarbeiter/innen sind typischerweise bei mehreren Arbeitgebern und 
zu unterschiedlich langen Zeiten beschäftigt. Die vorherige besondere Sozialversi- 
cherungfür diese Gruppe hatte den Fall vorgesehen, dass häufig nicht 20 Stunden 
bei einem Arbeitgeber gearbeitet werden, sondern bei mehreren Arbeitgebern für 
weniger Stunden, wobei diese in der Summe meist mehr als 40 Stunden ausmach- 
ten. Wegen der Diskrepanz zwischen dem formalen rechtlichen Rahmen und der 
Realität der Beschäftigungsverhältnisse führte die neue Regelung zu gegenläufigen 
Effekten. Nach einem Bericht der ZeitungEl Pais vom 3.7.2012 nahm die Zahlder 
registrierten Hausarbeiter/innen nicht - wie erwartet worden war - zu, vielmehr 
verloren 28.000 von ihnen ihre Arbeit. Was war geschehen? 

Seitdem die neue Regelung eingeführt worden war, waren abgeschen von den 
bisherigen 297.000 Hausarbeiterinnen in der besonderen Sozialversicherung 
nicht mehr als 17.000 von ihnen in die allgemeine Sozialversicherung eingetreten 
(EI Pais, 3.7.2012).* Der geringe Zuwachs der Zahl der Versicherten und der 
Verlust von Arbeitsplätzen waren unbeabsichtigte Folgen dieser Maßnahme, die 
notgedrungen auftreten mussten, so lange der Arbeitsmarkt für Hausarbeiter/ 
innen von der gesellschaftlichen Vorstellung beherrscht wird, dass Haushalts- 
arbeit keine „richtige Arbeit“ darstelle, und dass das Vergeben entsprechender 
Aufträge Privatsache sei. So werden die Arbeits- und Entlohnungsbedingungen 
üblicherweise zwischen den Hausarbeiter/inne/n und ihren Arbeitgebern in der 
Privatheit des Haushalts ausgehandelt.° Die Aufnahme in die allgemeine Sozi- 


3 Im Einzelnen bedeutet das: Recht auf einen schriftlichen Arbeitsvertrag, Bezahlung 
für Bereitschaftszeiten, geregelte tägliche und wöchentliche Ruhepausen und bezahlter 
Arbeitsurlaub. 

4 Seitdem 1.1.2012 gibt es in Spanien drei Zweige der Sozialversicherung: a) die besondere 
Versicherung für Hausarbeiter/innen, b) die Versicherung für die selbständig Beschäftig- 
ten, c) die allgemeine Sozialversicherung. 

5 Ineinigen Fällen ist es Unterstützergruppen zusammen mit Gewerkschaften gelungen, 
auf diese Situation aufmerksam zu machen. So haben SEDOAC (Vereinigungder Frauen 
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alversicherung hat nicht nur zur Folge, dass unübliche Arbeitszeiten zugrunde 
gelegt werden, sondern belastet die privaten Haushalte auch mit dem größeren 
Teil der insgesamt 22 Prozent vom Lohn, die für die Sozialversicherungzu zahlen 
sind (den kleineren Teil von 3,7 Prozent zahlen die Arbeitskräfte selbst). 

In der aktuellen ökonomischen und politischen Situation Spaniens haben 
Sparmaßnahmen und Reformen des Arbeitsmarktes dazu geführt, dass prekäre 
Arbeitsformen, niedrige Löhne und Arbeitslosigkeit stark zugenommen ha- 
ben, so dass weniger Privathaushalte mit mittlerem Einkommen willens sind, 
solche Regelungen mitzutragen. Diese Haltung wird durch die Einstufung der 
Haushaltsarbeit als ungelernte Arbeit unterstützt. Insgesamt bedeutete die neue 
Regelung, dass die Kosten sowohl für die Arbeitgeber wie für die Arbeitskräfte 
anstiegen, was für beide Seiten zur Folge hatte, dass viele es vorzogen, die Be- 
schäftigung außerhalb der Sozialversicherung zu belassen. 

Für Migrant/inn/en ohne legalen Aufenthaltsstatus hat die neue Regelung 
ihre Chancen auf den Schritt in die Legalität vermindert. Damit sie die Kosten 
für die Sozialversicherung aufbringen können, müssen sie dort als Selbständige 
oder als Arbeitnehmer/in bei einer Agentur angemeldet sein. In beiden Fällen 
wird sich ihr Lohn verringern, da die Beiträge für Selbständige höher liegen als 
für Unselbständige, die Agenturen jedoch 40-60% ihres Lohnes einbehalten.‘ 

Das Beispiel der Regulierung von Haushaltsarbeit in Spanien belegt die 
dauerhafte gesellschaftliche Entwertung dieser Arbeit. Typisch für sie sind 
ausbeuterische Arbeitsbedingungen, die durch patriarchalische Auffassungen 
von Weiblichkeit (Mies 1999) wie durch koloniale Erbschaften in Bezug auf 
Sklaverei gefördert werden (Davis 1983; Hondagneu-Sotelo 2001; Morgan 2004; 
Rollins 1985; Romero 1992). Der ILO zufolge sind 82 Prozent der Arbeitskräfte 
weiblich und viele von ihnen sind Migrant/inn/en oder Kinder, deren Arbeit 
„undervaluated, underpaid, poorly regulated“ ist (ETUC 2012: 10). Dies sind die 
Merkmale dessen, was feministische Forscher/innen als Feminisierung der Arbeit 
diskutiert haben (Bair 2010; Bakker 2007; Elson 1998) und was Anibal Quijano 
(2000, 2008) mit dem Begriff der „Kolonialität von Arbeit“ beschrieben hat. Es 
handelt sich dabei um die permanente gesellschaftliche Abwertung bestimmter 
Arbeitssektoren, in denen es eine Überrepräsentation von feminisierten und 


aus der Biskaya), RESPECT und der deutsche ver.di-Arbeitskreis „Undokumentiertes 
Arbeiten“ erfolgreich gegen Arbeitgeber geklagt, die nicht bereit waren, Löhne monatlich 
auszuzahlen oder Unfallversicherungen gekündigt hatten. Für Hausarbeiter/innen, die 
keinen legalen Aufenthaltsstatus haben, bleibt es jedoch riskant, solche Klagen anzu- 
strengen, solange sie keine Aussicht darauf, haben diesen Status zu ändern. 

6 Für weitere Informationen siche Asociaciön de Trabajadoras de Hogar de Bizkaia (http:// 
www.athele.com). 
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rassifizierten Subjekten gibt, wie dies am Beispiel der Haushaltsarbeit besonders 
deutlich wird. 


Reproduktion und Feminisierung 


Auf der Ebene der Wirtschaft wird der produktive Beitrag der Hausarbeit zum 
Sozialprodukt regelmäßig ignoriert (Ferber/Nelson 1993; Folbre 1994; Hewitson 
1999; Himmelweit, 1995; Perez Orozco 2004, 2010; Waring 1999), gesellschaft- 
lich wird sie als unproduktive und unqualifizierte Arbeit geschen, der jeglicher 
Wert fehlt (Gutierrez Rodriguez 2010; Weeks 2011). Feministinnen haben gegen 
diese Abwertung argumentiert (Barrett 1980; Dalla Costa/James 1972; Delphy 
1984; Friedan 2001 (orig. 1971)) und ihre konstitutive Bedeutung für die ge- 
sellschaftliche Reproduktion hervorgehoben (Bakker/Gill 2003; Barker/Feiner 
2010; Bedford/Rai 2010; Beneria 1979; Dalla Costa/ James 1972; Federici 2004; 
Himmelweit 1995; Kofman 2012; Molyneux 1979; Perez Orozco 2010; Peterson 
2009; Waring 2004). Sie haben darüber hinaus die emotionale Dimension weib- 
licher Arbeit (Boris/Parrenas 2010; Carrington 1999; Hochschild 1983, 2003; 
Lan 2006) wie auch ihre produktive Dimension betont, und zwar im Gegensatz 
zu marxistischen Auffassungen, wonach produktive Arbeit einzigauf die Sphäre 
der Produktion beschränkt wird (Jacobs 2010; O’Hara, Redclift 1985). 
Ausgehend von diesen Feststellungen und angesichts der Veränderungen von 
Arbeit in post-industriellen Gesellschaften haben feministische Theoretikerinnen 
und Aktivistinnen in Spanien und Italien die Frage nach der reproduktiven Arbeit 
erneut aufs Tapet gebracht (Beneria/Sarasia 2011; Corsani 2007; Fantone 2007; 
Federici 2006; Perez Orozco 2006; Precarias ala Deriva 2004; Rio 2004; Ruido 
2011; Sconvegno 2007; Vega Solis 2006, 2009). Die in Madrid ansässige feminis- 
tische Gruppe Precarias ala Deriva sicht care work (spanisch: trabajo de cuidados) 
als zentrale Achse der Organisierung von prekärer Arbeit und hat besonderes 
Augenmerk darauf gelegt, dass es sich dabei um etwas für die Reproduktion der 
Gesellschaft Wesentliches und Konstitutives handelt (Precarias 2004). Neben 
den persönlichen care-Aktivitäten wird dabei auch die gesellschaftlich-ethische 
Dimension von carein den Blick genommen. Aufdiese Art wurde die marxistische 
Annahme der säuberlichen Trennung einer Produktions- und einer Reproduk- 
tionssphäre in Frage gestellt. In ihrer Formulierung einer feministischen Kritik 
an der biopolitischen Qualität von Arbeit im Spätkapitalismus hat Precarias 
vorgeschlagen, dass wir care work als hybride Kategorien verstehen sollten, die 
dort zu situieren ist, wo Produktion und Reproduktion zusammentreffen. In 
ähnlicher Weise haben auch andere italienische und spanische Feministinnen 
daraufbestanden, die Krise des Kapitalismus durch die Linse der Feminisierung 
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zu betrachten (Beneria/Sarasta 2011; Corsani 2007; Fantone 2011; Federici 2012; 
Martin Palomo 2008, 2013; Perez Orozco 2009, 2010; Ruido 2011; Sconvegno 
2007; Vega Solis 2009). Sie betonen, dass Feminisierung nicht allein als quan- 
titative Dimension der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung zu verstehen ist, 
also als Überrepräsentation von Frauen in Sektoren von schlecht bezahlter und 
unsicherer Arbeit, sondern dass hierbei auch die historischen und kulturellen 
Folgen von Feminisierung als Prozess der Abwertung von Arbeit gesehen werden 
müssen. Feminisierung bedeutet demnach die Kennzeichnung von Arbeit, die 
historisch von feminisierten Subjekten geleistet wird, als „inferior“. In diesem 
Kontext stellt Feminisierung für Precarias einen Ausgangspunkt für die Analyse 
des gegenwärtigen Kapitalismus dar. 

Precarias stellt demnach die post-operaistische Analyse der biopolitischen 
Qualität von Arbeit (Negri 1999) in Frage, indem die Ausbeutung und Aneig- 
nung von subjektiven, emotionalen und beziehungsförmigen Aktivitäten und 
Netzwerken hervor gehoben, und insofern die Notwendigkeit einer feministi- 
schen Analyse der spezifischen historischen und gesellschaftlichen Organisierung 
von Reproduktionsarbeit betont wird. Auf diese Art wird problematisiert, was 
Silvia Federicials analytische Inkommensurabilität einer allzu verallgemeinern- 
den Untersuchung von „affektiver Arbeit“ bezeichnet hat. 

Federici kritisiert die Verwendung dieses Begriffes, indem sie auf die histori- 
schen Bedingungen verweist, unter denen Frauen Reproduktionsarbeit auferlegt 
wurde und in welcher Weise sie demgegenüber Handlungsstrategien entwickelt 
haben, und zwar über Generationen hinweg auf der Basis von Praktiken und 
Formen kollektiven Wissens, die aufden Erfahrungen von Unterdrückungund 
Widerstand beruhten (Federici 2004; Martin Palomo 2013). Diese Kritik zielt 
darauf, dass die Bedeutung von reproduktiver Arbeit als konstitutives Element 
des Kapitals relativiert wird, wenn alle Arten von persönlichen Dienstleistungen 
unter diesen Oberbegriff gesammelt werden. Von daher können „the fast-food 
female workers who must Hip hamburgers at McDonald’s with a smile or the 
stewardess who must sell a sense of security to the people she attends to“ (Fe- 
derici 2012: 122) nicht mit den care-Arbeiterinnen gleichgesetzt werden, die 
bestimmte Körper- und Gefühlsarbeit leisten müssen. Wenn affektive Arbeit 
als „a component of every form of work rather than as a specific form of (re) 
production“ gesehen wird (Federici 2012: 122), dann wird die Vorherrschaft von 
geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung und ihrer zentralen Rolle für die Zyklen 
der Kapitalreproduktion vernebelt. 

Diese Beobachtungen erlauben es, die kognitiven Dimensionen von Pflege- 
Tätigkeiten zu erfassen und sie machen auf den besonderen historischen und 
gesellschaftlichen Kontext aufmerksam, in dem sie als Gefühlsarbeit entstanden 
sind, gleichzeitig unterschätzen sie allerdings das affektive Unterfutter unseres 
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gesellschaftlichen Lebens. Soziale Begegnungen und Beziehungen im Zusam- 
menhang mit Produktion und Reproduktion entfalten sich in Räumen von 
affektiven (nicht-JBegegnungen. Empfindungen und Gefühle werden nicht nur 
von Subjekten gegenüber anderen ausgedrückt - sie hinterlassen ihre Spuren 
auch auf Objekten, in Räumen, in Beziehungen (Ahmed 2004; Brennan 2004; 
Sedgwick 2004) und bewirken wiederum Sinneseindrücke, Intensitäten und 
anhaltende soziale Bedeutungen. So geschen folgt die affektive Dimension unseres 
gesellschaftlichen Wesens nicht immer einem rationalen Skript von kognitiver 
Aufmerksamkeit und care. Feministische Debatten, bei denen in den 1980er und 
1990er Jahren die emotionale Dimension von Frauenarbeit aufgeworfen wurde 
(Beck-Gernsheim/Ostner 1978; Hochschild 1983), vertraten, dass „the making 
of capitalism went hand in hand with the making of an intensely specialized 
emotional culture.“ (Illiouz 2007: 4) Demgegenüber soll die hier vorgeschlagene 
Betrachtung über die Kommodifizierung, das Ausstellen und die Aneignung 
von Emotionen hinaus gehen, um die Untersuchung von Gefühlsarbeit nicht 
mit derjenigen von Affektarbeit zu vermischen. 


Affektive Arbeit 


Private Haushalte sind von Empfindungen und Gefühlen ihrer Bewohner erfüllt. 
Wenngleich diese als persönlich gebunden und erlebt erscheinen, so geht ihr affek- 
tiver Charakter über persönliche Erfahrungen hinaus, da Affekte bezichungs- und 
raumgebundene Dimensionen aufweisen und somit Folgen für Körper, Objekte 
und Räume haben (Ahmed 2004). Insofern sind sie auch keineswegs immer 
an eine einzelne Person gebunden, und selbst wenn sie individuell empfunden 
werden, so zirkulieren sie doch weiträumig verteilt, äußern sich in Hüchtigen 
Begegnungen und finden ihren Niederschlagin Körper und Geist der Beteiligten. 
Selbst wenn es einen ausdrücklichen Adressaten gibt, muss dieser beim Ausdruck, 
beim Eindruck und bei der Zirkulation von Gefühlen nicht unbedingt rational 
angesteuert werden; und da diese sich innerhalb eines sozialen Kontextes ent- 
wickeln, werden sie fassbar und verstehbar als Gefühle mit sozialer Bedeutung. 

Innerhalb des privaten Haushalts tauchen Hausarbeiterinnen unmittelbar in 
die intimen Beziehungen von dessen Mitgliedern ein. Auch wenn sie daran nicht 
ausdrücklich teilhaben, so werden sie unwillkürlich mit hinein gezogen, da sie 
gemeinsam den Raum bewohnen, in dem diese stattfinden. Insofern üben sie 
nicht nur kognitiv Gefühlsarbeit aus, indem sie auf die care-Bedürfnisse der Be- 
wohner/innen eingehen, sondern sie werden auch indirektin die Empfindungen 
und Gefühle einbezogen, die zwischen diesen zirkulieren. In Affekten zeigt sich, 
inwiefern wir Gefühle entfalten und solche durch die Energien anderer sowie 
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unserer Umgebung ausgelöst werden. Im Gegensatz zu Emotionen, bei denen 
die kognitive Dimension von Gefühlen ins Spiel kommt, bezichen sich Affekte 
auf Sinneswahrnehmungen oder Stimulanzien (Spinoza 1994).” Insofern stellt 
der Affekt eine Bezichungskategorie dar, ein Ergebnis von Begegnungen und 
energetischen Kreisläufen, die unsere Körper durchdringen und die von unserer 
Gefühlsfähigkeit herrührt. In alltäglichen Begegnungen werden Gefühle von 
einer Person zu einer anderen übertragen, von einem Raum zu einem anderen. 
Diese Transmission von Affekten, die Zuneigung (Affektion) (Brennan 2004) 
kann unsere Energien steigern oder vermindern, uns somit positiv oder negativ 
beeinflussen, uns erleichtern, stärken oder entmutigen. 

Wenn man nun diese affektive Dimension von Haushaltsarbeit in privaten 
Haushalten betrachtet, fällt in den Erzählungen der Hausarbeiterinnen wie 
ihrer Arbeitgeber/innen als erstes auf, dass der Energieaufwand angesprochen 
wird, der mit Haushaltsarbeit verbunden ist. In mehreren Berichten ist die Rede 
davon, dass Arbeiten wie Putzen, Bettenmachen, Bodenwischen, Wäschewa- 
schen oder Geschirrwaschen als „anstrengend“, „monoton“, „repetitiv“, „geistlos“ 
oder „entseelt“ angeschen werden. Dasselbe gilt allerdings auch für die Routinen 
beim Zubereiten von Essen, beim Baden oder Anziehen von Kindern, wenn also 
die Arbeiten erledigt werden, die gemacht werden müssen — die man gar nicht 
bemerkt, wenn man sie erledigt und die niemand bemerkt, wenn sie erledigt 
wurden. Ich werde zeigen, dass die mit diesen Aufgaben verbundenen Gefühle 
nicht nur auftreten, weil man sie als langweilig empfindet. Vielmehr werden sie 
als langweilig empfunden, weil ihre kulturelle Wahrnehmung sie als „banal“ 
etikettiert, als Aufgaben, denen jegliche soziale, professionelle oder monetäre 
Anerkennungfehlt.® Gefühle und Empfindungen im Zusammenhangmit Haus- 
arbeit werden in diesem Kontext von denjenigen empfunden und ausgedrückt, 
die sie ausüben, und sie zirkulieren auch in den privaten Haushalten. Affekte 
schlagen sich in diesem Kontext nieder (Massumi 2002), und sie werden auch 
in einem spezifischen Kontext produziert. Insofern sie unmittelbare körperliche 
Wahrnehmungen und Reaktionen ausdrücken, die weder sprachlich rationalisiert 


7  FürSpinoza stellt „Leidenschaft“ einen Affekt dar, der durch externe Ursachen entstanden 
ist (1994: 154). 

8  Anmerkungder Übersetzerin: Zumindest für Deutschland (und teilweise für Österreich) 
ist die fehlende monetäre Anerkennung von Hausarbeit angesichts der erheblichen gesell- 
schaftlichen Kosten des steuerlichen Ehegattensplittings und derähnlich ausgerichteten 
Förderung der Hausfrauenche durch die Sozialversicherung (insbesondere in der Kran- 
ken- und Rentenversicherung) zu relativieren. Abgeschen vom neuen Betreuungsgeld 
für Kleinkinder, die zu Hause betreut werden, und das eine direkte Subvention darstellt, 
werden einzelne Arbeiten von verheirateten Hausfrauen ansonsten nicht entlohnt, aber 
Hausarbeit insgesamt wird massiv indirekt subventioniert. 
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noch in ein dominantes semantisches Skript eingeschrieben werden, prägen sie 
Menschen und Orte innerhalb sozialer Räume. 

Die affektiven Energien, die mit der Organisierung und Dynamik von bezahl- 
ter und unbezahlter Haushaltsarbeit einhergehen, entfalten sich innerhalb der 
Logik der Feminisierung von Arbeit. Annie Phizacklea and Carol Wolkowitz 
zufolge beschreibt diese „declining terms and conditions ofemployment, so that 
a large proportion of the labor force has come to experience ‘feminized’ (that is, 
poor and insecure) conditions ofwork in some cases through deregulation at the 
national level.“ (1995: 3) Haushaltsarbeit weist auf dieses Terrain der deregulier- 
ten Arbeit hin, die in der Gesellschaft verachtet und abgewertet wird. Die sie 
ausführenden Subjekte werden kulturell als „inferior“ etikettiert, was sich nicht 
nur auf Prozesse der Feminisierung, sondern auch der Rassifizierung bezicht. 

In den bei der genannten empirischen Erhebung geführten Gesprächen mit 
Arbeitgeberinnen und Haushaltsarbeiterinnen kommt das Gefühl der „Inferio- 
risierung“ deutlich zum Ausdruck, wenn von „Müttern“ oder „Hausfrauen“ die 
Rede ist. Eine andere Frau für Haushaltsarbeit anzustellen, erlaubt den Haus- 
frauen, sich von dieser Zuschreibung zu entlasten, sie auf eine andere Frau zu 
übertragen und wird von ihnen als positiv empfunden. Die Verantwortung für 
die Haushaltsarbeit abzugeben ermöglicht es den Arbeitgeberinnen der Haus- 
haltsarbeiterinnen, ein Gefühl von Wohlleben wieder zu erlangen, das ihnen 
auf einem Terrain verloren ging, innerhalb dessen Weiblichkeit mit Unterdrü- 
ckung, Leibeigenschaft und Ausbeutung gleichgesetzt wurde. Auch kann hiermit 
die eigentliche körperliche Anstrengung einer anderen Frau auferlegt werden. 
Wenn sie somit durch die Anstellung einer Haushaltsarbeiterin der Verachtung 
teilweise entgehen können, so bleibt die Zuständigkeit für die Organisierung 
dieser Arbeit dennoch bei ihnen. Bei unseren Gesprächen erfuhren wir von den 
Arbeitgeberinnen, dass sie - selbst wenn sie die Arbeiten an andere Frauen dele- 
giert hatten - dafür verantwortlich blieben, sie anzuleiten und zu koordinieren. 
Fallweise mussten sie für die Haushaltsarbeiterin einspringen, wenn diese ausfiel 
(Caixeta/Gutierrez Rodriguez/Tate/Vega Solis 2004). Dies hängt auch damit 
zusammen, dass die männlichen Mitglieder und die Kinder der Haushalte sich 
in der Regel von diesem Bereich fernhielten und ihn der Haushaltsarbeiterin 
und ihrer Arbeitgeberin überließen. 

Die Arbeitgeberin einer Haushaltsarbeiterin kann sich von diesem verachteten 
Terrain somit nur teilweise entfernen und nur solange, wie die wirtschaftliche und 
politische Konjunktur es ihr erlaubt, die Arbeiten jemand anderem, meist einer 
anderen Frau, häufigeiner Migrantin, zu übertragen. Die Abwertung der Arbeit, 
die auch von denen, die sie ausüben, so empfunden wird, besteht ungebrochen, 
da ihre kulturelle Konnotation und ihre gesellschaftliche Organisierung nicht 
verändert wurden. Sie bleibt innerhalb des Kontinuums gefangen, das Judith 
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Rollins (1985) als „slave - indentured servant - servant - domestic system“ cha- 
rakterisiert hat, in dem also die Kolonialität von Arbeit als Residuum fortbesteht. 

Wenn eine Migrantin mit legalem oder illegalem Aufenthaltsstatus als 
Haushaltsarbeiterin beschäftigt ist, dann liegt hier eine Ausweitung des Ar- 
beitsmarktes vor. Dabei kommen nicht allein die dominanten rassistischen und 
geschlechtsspezifischen Dynamiken der globalen Ungleichheiten zum Tragen 
(Hondagneu-Sotelo 2001; Parrenas 2001), die sich auf lokaler Ebene in einer 
entsprechenden Segmentierung niederschlagen, sondern der private Haushalt 
repräsentiert, was J.K. Gibson-Graham als „social site in which a wide variety of 
class, gender, racial, sexual and other practices intersect“ (1996: 68) bezeichnet, 
und wo all diese Differenzen auch ausgehandelt werden (Lan 2006). Hier kon- 
vergieren kapitalistische wie nicht-kapitalistische Formen der Reproduktion, 
und der Haushalt rahmt das Ausagieren, das Aushandeln und die Performanz 
von sozialen Differenzen und Hierarchien. Wenn eine migrantische Frau als 
Haushaltsarbeiterin tätig ist, geht es um diese Verhältnisse sowohl im Hinblick 
aufFeminisierunginnerhalb eines heteronormativen Rahmens der Reproduktion, 
wie auch im Hinblick auf die Folgen des europäischen Kolonialismus, die in der 
Gegenwart in neue Semantiken und Strategien umgeformt wurden, womit das 
„Andere“ Europas als dessen „Außenseite“ beherrscht werden soll (Dussel 1995). 


Migration und Kolonialität von Arbeit 


Rosie Cox (2006) hat auf den Zusammenhang zwischen Schmutz, Sauberma- 
chen und sozialem Status hingewiesen: Die Art und Weise wie Haushaltsar- 
beiterinnen geschen und behandelt werden, hat damit zu tun, wie Schmutz in 
einer Gesellschaft kulturell begriffen wird. Alle Haushaltsarbeiterinnen, die im 
Rahmen unserer Untersuchung befragt wurden, sagten, dass sie auf ganz beson- 
dere Gefühle stießen, wenn es um „banale“, „simple“ und gesellschaftlich wenig 
angeschene Aufgaben ging, wie das Reinigen der Fußböden, das Aufwischen von 
Flüssigem, das Entfernen von Haaren oder sonstigem Dreck. Diese Arbeiten sind 
unmittelbar mit unseren elementaren Bedürfnissen verbunden und stellen eine 
unablässige Erinnerung an unsere menschliche Existenz dar. Wenn die Haus- 
haltsarbeiterinnen mit den physischen und affektiven Spuren unseres Lebens zu 
tun haben, geraten die Schwellen und Grenzen der sozialen Differenzierungen 
ins Rutschen und die Asymmetrien der Macht zwischen Arbeitgeber/in und 
Haushaltsarbeiterin werden destabilisiert. Zwischen der Arbeitgeberin und der 
Haushaltsarbeiterin entstehen affektive Bindungen wie auch zwischen dieser und 
anderen Mitgliedern des Haushalts, und sie wird zur stummen Begleiterin in 
Momenten größter Intimität (Gutierrez Rodriguez 2007) sowie zur Adressatin 
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von Empfindungen und Gefühlen, die im Haushalt zirkulieren. Die dortige 
Toilette zu kennen, bedeutet, wie einige der befragten Haushaltsarbeiterinnen 
berichteten, das „innere Leben“ ihrer Arbeitgeber zu kennen. 

Die Toilette schmutzig zu hinterlassen oder den möglichen Gebrauch der 
Klobürste zu ignorieren stellt eine ausdrückliche Botschaft der Missachtung dar, 
was William Miller zufolge bei denen, die sie reinigen, den Eindruck erweckt, 
nicht „beachtenswert“ zu sein (1998: 215). Selbst wenn die Nutzer/innen der 
Toilette dies nicht beabsichtigen, drückt sich dies im konkreten Schmutz aus und 
ihre eventuelle Nachlässigkeit gilt auch der Person, die die Reinigungübernimmit. 
Diese Haltung entlarvt die Unsichtbarkeit von Hausarbeit und derjenigen, die 
sie ausführen. Die Haushaltsarbeiterin sieht sich diesen Energien ungewollt 
gegenüber, und sie bewirken bei ihr negative Gefühle wie Ekel und Abscheu. 

Ekel ist ein starkes Gefühl und Sianne Ngai zufolge „a structured and agonistic 
emotion carryinga strongand unmistakable signal“ (2007: 335). Für Ngai gibt 
eshierbei keinerlei Ambivalenz. Im Rahmen von Haushaltsarbeit drückt sich im 
Gefühl des Ekels die gesellschaftliche Bewertung dieser Art von Arbeit aus, die 
auf das historische Erbe des Kolonialismus und die gegenwärtige heteronormative 
gesellschaftliche Ordnung zurückgeht. Wenngleich die Gefühle, die Hausarbeit 
auslösen und die in sie eingeschrieben sind, nicht immer unmittelbar mit ihr 
zu tun haben, entfalten sie sich in diesem Zusammenhang. Der Eindruck von 
Unsichtbarkeit und Wertlosigkeit wird in diesem sozialen Kontext verhandelt 
und führt dazu, dass die kulturelle Logik der Verachtung wiederbelebt wird, so 
wie sie dem Skript der Machtverhältnisse mit ihrer Rassifizierung und Femini- 
sierung entspringen. Im Fall der Beschäftigung einer illegalen Migrantin wird 
ihre Arbeit nicht nur im Kontext der Geschlechterverhältnisse, sondern auch 
der Migrationspolitik geschen, die diesen sozialen Raum bestimmt. Die Prozesse 
der Subalternisierung und die Dynamiken der Inferiorisierung verstärken sich, 
wie ich vertrete, in Folge der Maßnahmen, denen sich Migrant/inn/en durch die 
Kontrolle und den Umgang mit Migration ausgesetzt schen, und dies alles spielt 
sich innerhalb der Logik der Kolonialität von Machtbeziehungen ab. 

Wie weiter oben angeführt, identifiziert Quijano die „Kolonialität von Arbeit“ 
als eine der Achsen, entlangderer die „Kolonialität der Macht“ ein gesellschattli- 
ches System der Ausbeutung etabliert, das auf der Verbindung von „Rasse“ und 
Wert beruht. Demnach war Arbeit in kolonialen Zeiten rassistisch kodifiziert. 
Während Arbeit von Menschen, die als „weiß“ galten, produktiv und höherwertig 
angeschen wurde, wurde die Arbeit der einheimischen und versklavten Bevöl- 
kerung als inferior eingestuft, insofern auch als „uneingeschränkt ausbeutbar“ 
(Quijano 2000: 539). Wie Quijano und Enrique Dussel zeigen, beruht dieses 
Muster auf der Sichtweise der Kolonisateure, wonach die Kolonisierten einzig 
als Ausbeutungsobjekte geschen wurden. Indem man die kolonisierte Bevölke- 
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rung als das „Andere“ Europas wahrnahm, wurde sie „subsumed, alienated and 
incorporated into the dominating totality like a thing or instrument“ (1995: 
39). Anders gesagt wurde diese Bevölkerung zu einem „Ding“ reduziert und 
als „Rohmaterial“ behandelt. Der spanische und portugiesische Kolonialismus 
etablierte „anew model of global power“ (Quijano 2008), aufdessen Grundlage 
sich die kapitalistische Produktion entfaltete. 

Die Logik der Unterwerfung, die der Etablierung eines rassistisch kodierten 
gesellschaftlichem System inhärent ist, findet - selbst wenn dies nicht in aus- 
drücklich rassistischer Terminologie erfolgt - ihren Nachhall in der Konstrukti- 
on des okzidentalen „Anderen“ (Coronil 1996), insbesondere im „Anderen“ der 
Nation in Westeuropa. Diese Konstruktion weist Spuren der Denkmuster aus 
kolonialen Zeiten auf, auch wenn sie mittlerweile in ein Vokabular verpackt ist, 
das auf Differenzen von Religion, Sprache, Normen und Werte abzielt. Insofern 
stellt diese Konstruktion die Negation des europäischen Selbst, das als weiß und 
christlich verstanden wird, dar und es bleibt der neuralgische Punkt der Macht- 
struktur, welche „wasand even now continues to be organized on and around the 
colonial axis“ (Quijano 2008: 216). Die Kolonialität von Arbeit verweist daher 
auf die gesellschaftliche Organisation von Arbeit und aufdie Arbeitsteilung, die 
mit Hilfe dieses Systems der kulturellen Kodifizierung aufrecht erhalten bleibt. 

Das also ist das eigentliche Modell, das im Kontext der Migrationspolitik 
reaktiviert wird. Wenngleich in der aktuellen Migrationspolitik innerhalb der EU 
koloniale Klassifikationssysteme nicht explizit auftauchen, entspricht die Tren- 
nungzwischen „Bürger/innen“ und „Fremden“ (Migrant/inn/en und Flüchtlinge) 
der Logik des Kolonialismus. Dies wird unter anderem an den Anforderungen für 
die Einreise und den Aufenthalt deutlich, die Migrant/inn/en und Flüchtlinge 
erfüllen müssen, um ein Leben innerhalb der EU-Zone aufnehmen zu können. 
Insbesondere Migrant/inn/en aus nicht EU-Staaten schen sich nationalen Re- 
gelungen gegenüber, die immer wieder verändert und zunehmend restriktiver 
wurden. Dies gilt auch für Regelungen, die Familienzusammenführungen be- 
treffen (Kofman 2011; Kraler 2010; Kraler et al. 2012), ebenso wie für allgemeine 
Visumsanträge und für solche von Studierenden. 

Die meisten Befragten aus unserer Untersuchung, die aus Lateinamerika ka- 
men, reisten nach Deutschland mit einem Touristen-Visum ein. Manche von 
ihnen hatten vor, ein Aufbaustudium zu betreiben, stießen dann aber bei ihrer 
BewerbungaufHindernisse, da ihre bisherigen Abschlüsse nicht anerkannt oder 
ihnen mangelnde Sprachkenntnisse vorgehalten wurden. Der Zeitraum von drei 
Monaten für ihr Touristen-Visum erwies sich als nicht ausreichend, so dass sie 
entweder in ihr Heimatland zurückkehren, es in einem anderen Land versuchen 
oder aber in die Illegalität abtauchen mussten. Die Entscheidung für letzteres 
bedeutete, ohne anerkannten Aufenthaltsstatus zu leben, also Orte zu vermeiden, 
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an denen sie von der Polizei aufgegriffen werden konnten, und keinen Zugang 
zum regulären Arbeitsmarktzu haben. Eine der wenigen Möglichkeiten, dieihnen 
dannblieben, bestand darin, in einem privaten Haushalt Beschäftigung zu finden. 
Wie weiter oben ausgeführt wurde, stellt Haushaltsarbeit einen Bereich dar, der 
weithin frei geblieben ist von sozialen Arbeitsstandards (ETUC 2012, Gutierrez 
Rodriguez 2013), weshalb Rechte der Arbeiter/innen hier auf schwankendem 
Boden stehen. Dies zeigt sich in mündlichen Arbeitsverträgen, ungeregelten Ar- 
beitszeiten und unsicheren Arbeitsbedingungen. Ohne legalen Aufenthaltsstatus 
zu sein bedeutet, durch das Raster der offiziellen Arbeitsschutzbestimmungen 
zu fallen (Düvell 2005; Maroukis/Iglicka/Gjmaj 2011). In diesen Fällen werden 
daher nicht nur universelle Rechte aufein würdiges Leben aufgehoben, sondern 
auch grundlegende zivile Rechte. Dieser Exklusionsprozess produziert die „ille- 
gale Migrantin“ und den „illegalen Migranten“ als das „Außerhalb“ der zivilen 
und legalen nationalen Normen. 

Wenn man aufdie affektive Dimension der Unterordnung unter die Logik der 
Inferiorisierung zurückkommt, bedeutet die Position des „Außerhalb“ für die 
illegalen Migrant/inn/en nicht nur, dass sie über einen niedrigen sozialen Status 
der Abwertungihrer Arbeit unterworfen sind, sondern auch, dass sie bestimmten 
affektiven Kreisläufen ausgesetzt sind und an diesen teilnehmen müssen. Die 
Zuschreibung von Inferiorität und Wertlosigkeit erfolgt unter anderem auch 
durch Objekte und Gefühle, die mit Räumen verbunden sind. 


Rassifizierter Affekt 


Auch wenn sie nicht unmittelbar an eine Person gerichtet sind, durchziehen 
Affekte Räume und wirken aufdie Gefühle, Körper und den Geist von Menschen. 
Haushaltsarbeiterinnen, die Ekel und Missachtung empfinden, können darauf 
mit Ablehnung oder Revolte reagieren. In diesem Kontext sind die Erfahrungen 
dervon uns befragten Haushaltsarbeiterinnen einzuordnen, was dem entspricht, 
was Ngai (2007) als Rassifizierung des Affekts bezeichnet. Bei Ngai zielt die 
Analyse aufdie kulturelle Repräsentation von rassifizierten Körpern, und auch in 
unserem Fall geht es um eine ähnliche Dynamik. Ngai notiert, dass der Kontext 
der Rassifizierung „turns the neutral and even potentially positive affect of ani- 
matedness ugly pointing to the more self-evidently problematic feelings“ (2007: 
32). Wenn es sich um illegale Hausarbeiterinnen handelt, wird dieser Kontext 
durch die exkludierenden Praktiken der Migrationspolitik unterstrichen, die die 
Begegnungen zwischen ihnen und ihren Arbeitgeber/inn/en unterschwelligbe- 
einflussen. Der Affekt, der im Raum zirkuliert und bei diesen Begegnungen Aus- 
druck findet, verändert sich zum „Hässlichen“, indem Residuen des rassifizierten 
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Skripts aktiviert werden und der Haushaltsarbeiterin „Inferiorität“ angeheftet 
wird. Gefühle, die im Kontext der Rassifizierung zirkulieren, können zum Han- 
deln anstiften, aber auch blockierend wirken. Das Gefühl, unsichtbar gemacht 
oder ignoriert zu werden, wird von der Haushaltsarbeiterin als gesellschaftliche 
Bedeutungslosigkeit empfunden und wirkt lähmend. Dies steht im Gegensatz zu 
der Wirkung, die Hausarbeit für einen Haushalt als belebende Kraft haben soll. 
Auch wenn dies nicht ausdrücklich in einer entsprechenden Beschreibung des 
Arbeitsplatzes formuliert wird, erfüllt die Arbeit einer Hausarbeiterin in ihren 
täglichen Verrichtungen für die Mitglieder des Haushalts diesen Ort mit Leben. 
Während sie also dazu beiträgt, dass positive affektive Energien entstehen, führen 
die Arbeiten, die sie ausführen soll, zu Empfindungen eines niedrigen Status’ 
und ihrer Entwertung. Ihre Position als illegale Migrantin platziert sie in einem 
menschenrechtlichen Leerraum, was sie verletzlicher gegenüber Ausbeutung und 
Verunglimpfungen macht. Diese Arbeit wird dann ein neuralgischer Knoten für 
die Kristallisation einer vielschichtigen Textur der Unterdrückung (Combahee 
River Collective 1982). 

Wenn man die affektiven Dynamiken betrachtet, wirft die Analyse von Haus- 
haltsarbeit nicht nur die Frage der emotionalen und physischen Eigenarten von 
care-Arbeit auf. Vielmehr wird klar, dass der Privathaushalt einen Ausgangspunkt 
für Entstehung, Ausdruck und Zirkulation von Empfindungen und Gefühlen 
darstellt. Die dort verrichtete Arbeit als Affektarbeit zu interpretieren belegt, 
dass care produktiv ist und mit der extensiven Dynamik gesellschaftlicher Re- 
produktion zu tun hat. Auch die emotionalen Einsparungen und Dynamiken, 
welche die Unmittelbarkeit der Beschäftigungsverhältnisse bestimmen, werden 
offensichtlich. Empfindungen und Gefühle, die in den privaten Haushalten zirku- 
lieren, denen Haushaltsarbeiterinnen ausgesetzt sind und mit denen sie umgehen 
müssen, spiegeln darüber hinaus die sozialen Asymmetrien und Artikulationen 


der globalen Ungleichheiten wider. 


Fazit 


Die Analyse von Haushaltsarbeit als affektive Arbeit zielt auf die soziale Dimen- 
sion von Affekten und die Affektivität des Sozialen. Auf der Ebene der Rechte 
von Arbeiter/inne/n bedeutet das, nicht nur Forderungen in Bezug auf die Pro- 
fessionalisierungund Regulierung von Haushaltsarbeit zu stellen?, sondern einen 


9 Siehe dazu „European Parlament Resolution on Regulating Domestic Help in the Informal 
Sector“. Abzurufen unter http://www.europarl.curopa.eu/sides/getDoc.do?pubRef=-// 
EP//TEXT+TA+P5-TA-2000-0542+0+DOC+XML+VO//EN. 
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Schritt weiter zu gehen. Die Ansprüche auf würdige Arbeitsverhältnisse (ETUC 
2012; FRA 2011), auf „portable workers’ rights“ (Piper 2007)" und gesellschaft- 
liche Anerkennung sind fundamental. Darüber hinaus die affektive Dimension 
einzubezichen heißt, unsere Beziehungen, Reziprozität und Verbundenheit als 
soziale Wesen zu thematisieren. Arbeit muss hinsichtlich der Gefühle, Empfin- 
dungen und Intensitäten diskutiert werden, die uns bewegen und prägen, wieauch 
der Räume, die wir bewohnen und in die wir eintauchen. Die affektive Dimension 
von Haushaltsarbeit beleuchtet nicht nur die Systeme von Herrschaft und Macht, 
innerhalb derer Gefühle und Empfindungen produziert werden und soziale Be- 
deutungerhalten, sondern wirft für die Rechte von Arbeiter/inne/n auch die Frage 
nach dem „guten Leben“ (buen vivir) auf. So gesehen gehört die Untersuchungvon 
Haushaltsarbeit als Affektarbeit zur feministischen Perspektive der Suche nach 
alternativem Wirtschaften (Lanza 2012), die eine entkolonialisierte Ethik von 
care einschließt (Gutierrez Rodriguez 2010). Feministische Theoretikerinnen, die 
sich mit dieser Fragestellung auseinander gesetzt haben (Bowden 1997; Gilligan 
2011; McDowell 2004; Tronto 1993, 1995), haben die Forderung aufgestellt, 
eine Gesellschaft, die auf Solidarität basiere, müsse ein gemeinsames Verständnis 
dafür entwickeln, dass care und Liebe (Kittay 1999) fundamental für ein gutes 
Zusammenleben sind (Paredes 2008). Hausarbeit folgt den Prinzipien von care 
und Nachhaltigkeit. Die gesellschaftliche Anerkennung dieser Arbeit folgt einem 
heteronormativen Skript, das Frauen dic alleinige Zuständigkeit dafür zuschreibt. 
Hausarbeit auf physische Tätigkeiten zu reduzieren, blendet den weniger 
greifbaren und quantifizierbaren Wert dieser Arbeit als Affektarbeit aus. Sie 
sind jedoch untrennbar mit persönlichem Wohlergehen verbunden, selbst wenn 
es nur darum geht, eine Treppe zu reinigen. Der Wert dieser Arbeit liegt nicht 
nur in einer blitzsauberen Treppe, sondern in der Schaffung einer angenehmen 
Umgebung, die denen zugute kommt, die diesen Raum nutzen. Haushaltsarbeit 
als affektive Arbeit bedeutet also die Schaffung einer lebenswerten und freund- 
lichen Umwelt. Wenn man diese Dimension von Haushaltsarbeit anerkennt, 

dann muss sie ins Zentrum der Gesellschaft gestellt werden. 
Übersetzung aus dem Englischen von Dorothea Schmidt 


10 Mitdiesem Begriff bezeichnet Nicola Piper die Möglichkeit, dass migrantische Arbeiter/ 
innen Rechte reklamieren können, wenn sie keinen festen Aufenthaltsort mehr haben, 
insbesondere wenn sie ein Land verlassen mussten oder deportiert wurden und nicht 
mehr in der Lage sind, ausstehende Löhne oder Kündigungsschutz einzufordern. 
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Für eine Feministische Politische Ökologie des 
Klimawandels - Überlegungen zu einer erweiterten 
Analyseperspektive auf Geschlecht und Anpassung 


Der anthropogene Klimawandel äußert sich in zunehmenden oder sich intensivie- 
renden Trockenperioden, Hitzewellen, Starkniederschlägen oder Wirbelstürmen. 
Diese und andere Extremereignisse treffen aufschon bestehende gesellschaftliche 
Problemlagen wie Wasserstress, steigende Entwaldungsraten und Bodenerosion, 
anhaltendes Städte- und Bevölkerungswachstum und materielle Armut (Parry 
et al. 2007). Diese Folgen wirken sich sozial-räumlich schr unterschiedlich aus, 
und je nach Sensibilität und Anpassungsfähigkeit haben sie für die Betroffenen 
und deren wirtschaftliche Existenz, Gesundheit oder Überleben verschiedene 
Konsequenzen. Die Anpassung an den Klimawandel ist so zu einer zentralen 
gesellschaftlichen Herausforderung geworden, und auch die Bedeutung von 
Geschlechterverhältnissen für die Anpassung gerät immer mehr in den Blick 
sozialwissenschaftlicher Betrachtungen. Dabei - so eine zentrale Ihese dieses 
Beitrags - lässt sich Geschlecht in seiner Bedeutung für die Anpassungsfähigkeit 
gegenüber Klimawandel nur unter Berücksichtigung verschiedener Konstituti- 
onsebenen von intersektionalen Ungleichheiten erfassen. Bisher gibt es jedoch 
kaum konkrete Vorschläge, wie das methodisch gelingen kann. Das Ziel des 
Beitrags ist es nun (1) aufzuzeigen, wie Arbeiten der Feminist Political Ecology 
(FPE) hierfür fruchtbare Impulse liefern können und (2) eine dadurch inspirierte 
Analyseperspektive zu skizzieren, mit der sich die verschränkten strukturellen, 
diskursiven und subjektiven Wirkungsmechanismen erfassen lassen, die die 
Handlungsspielräume der Geschlechter im Umgang mit den Folgen des Klima- 
wandels prägen. Dies soll (3) empirisch mit Befunden einer in Chiapas/Mexiko 
durchgeführten Studie illustriert werden. 
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Klimawandel, Anpassung und Geschlecht in der 
sozialwissenschaftlichen Debatte 


Verwundbarkeit und Anpassungsfähigkeit sind Schlüsselkonzepte der sozialwis- 
senschaftlichen Klimaforschung, mit der die gesellschaftlichen Faktoren erfasst 
werden sollen, die die Handlungsspielräume von Regionen oder sozialen Akteu- 
ren im Umgang mit klimatischen Phänomenen bilden. Anpassungsfähigkeit ist 
in der Klimaforschung definiert als „die Möglichkeit oder das Potential eines 
Systems erfolgreich auf Klimavariabilitäten und -veränderungen zu reagieren, und 
schließt Umstellungen im Verhalten und in Ressourcen und Technologien mit 
ein. (Parry etal.2007:727). Als Voraussetzungen für die Anpassungsfähigkeiten 
werden häufig genannt (z.B. Smit et al. 2003: 22 £.): 

- durch Einkommen ermöglichte ökonomische Flexibilität für die Kosten von 

Wiederaufbau oder soziale Sicherung aufzukommen, 

— Technologie, Infrastruktur und Kommunikation wie Frühwarnsysteme, 

— Zugang zu natürlichen Ressourcen wie Wasser und Land, 

- Soziale Koordination und Organisation etwa in Form von Sozialkapital, 

- Wissen und Informationen über mögliche Risiken, Ursachen und Anpas- 
sungsmaßnahmen, 

— Zugang zu formalen und informellen politischen Planungs- und Entschei- 
dungsprozessen, 

- Soziale Gleichheit im Zugang zu öffentlichen Gütern wie Bildung. 

VertreterInnen kritischer Perspektiven auf gesellschaftliche Naturverhältnisse 

verweisen darauf, dass bei der Betrachtung des Klimawandels neben der ökolo- 

gischen Materialität von Natur diese als gesellschaftlich vermittelt zu betrachten 

und sozial-ökologische Krisenphänomene stets als soziale und politische Phäno- 

mene und nicht isoliert von Macht und Herrschaft zu denken sind (Görg 2010; 

Wissen 2008). Eingeschränkte Anpassungsfähigkeiten gegenüber Klimawandel 

stellen sich dann dar als Resultat komplexer Dynamiken und Verflechtungen 

von Klimawandelfolgen, Globalisierungsprozessen und makroökonomischen 

Strukturreformen, staatlichen Transformationen, institutionellen Reformen 

und politischen (Deutungs-)Kämpfen. Damit rücken verstärkt die Gestaltung 

und Effekte ökonomischer und politischer Prozesse sowie zugrunde liegende 

soziale Ungleichheiten, Verteilungs- und Machtverhältnisse in den Fokus der 

Betrachtung (Dietz 2011; O’Brien/Leichenko 2000). 

Daran anknüpfend offenbaren sich aus feministischer Perspektive in der 
Klimawandeldebatte wesentliche Blindstellen: Zum Einen folgen die in den 
meisten Studien verwendeten Konzepte von Verwundbarkeit, Anpassung und 
Anpassungsfähigkeit einem „adjustment approach“, dem liberale Vorstellungen 
von ökonomischen Verfügungsrechten, sozialen Chancen und Kapitalsorten 
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zugrunde liegen (Adger 2001; diskutierend: Bassett/Fogelman 2013: 49). Da- 
bei wird das Subjekt der technokratischen und androzentrischen Klima- und 
Anpassungspolitik implizit als rational agierendes, nutzenmaximierendes (und 
implizit auch männliches) Individuum konzipiert (Bauhardt 2012: 365). Die 
Klima- und Anpassungsliteratur ist weniggeschlechts- und hertschaftssensibel in 
ihrer „verwässerten, depolitisierten Prosa (...) über die Effekte von Kolonialismus 
und Kapitalismus [oder Patriarchat, Anm. d. Verf.]“ (Bassett/Fogelman 2013: 
48). Die unzureichende Berücksichtigung von „sozialen strukturellen Ursachen 
und der Politik von Verwundbarkeit und Anpassung“ (ebd.: 48) naturalisiert und 
entdramatisiert Geschlechterverhältnisse und andere soziale Ungleichheiten und 
resultiert in einer weit verbreiteten Ignoranz gegenüber der konstitutiven Bedeu- 
tung von vermachteten Strukturen für die sozialen Positionen und Handlungs- 
orientierungen der Subjekte (Bauriedl 2012: 56). Zum Anderen setzte sich in der 
Klimaforschung das Narrativ der besonders verwundbaren Frau aus dem Globalen 
Süden durch.! Dabei wird die Verwundbarkeit gegenüber Klimawandelaus dem 
hohen Anteil femininer Einkommensarmut oder der besonderen Abhängigkeit 
von natürlichen Ressourcen abgeleitet. Demnach verstärken sich infolge von 
klimatischen Extremereignissen vor allem für die Frauen prekäre, unsichere und 
belastende Verwundbarkeitsverhältnisse und schränken ihre Handlungsspiel- 
räume in sozial-ökologischen Krisensituationen stark ein (Dankelmann 2010; 
Parikh 2012). In diesem Kontext werden Frauen in der Klimaforschung gerne 
als „hilflos, stimmlos und weitgehend handlungsunfähig“ stilisiert (MacGregor 
2010: 227). Einige wenige Arbeiten regten bisher an, sich kritisch mit dieser 
essentialisierenden Stereotypisierung von Frauen im Kontext der Debatten und 
Politiken von Klimawandel und Anpassung auseinanderzusetzen (Arora-Jonsson 
2011, Bauriedl 2012; Tuana 2013). Neben der Viktimisierung, die Frauen ihre 
Handlungsmacht abspricht, ist das größte Problem derartiger Repräsentationen 
die Homogenisierung der Geschlechter als kohärente Gruppen mit kollektiven 
Interessen und die fehlende empirische Differenzierung der zugrunde liegenden 
materiellen und immateriellen Ungleichheitsstrukturen. Bisher gibt es allerdings 
kaum konkrete Vorschläge, wie diese Verkürzungen in den Analysen der Bedeu- 
tungvon Geschlecht für die Handlungsspielräume im Umgangmit Klimawandel 


1 Diegeschlechtssensible Klimaforschung lässt sich in folgende Stränge gliedern: Arbeiten 
zur geschlechtsbezogenen Verursachungvon Klimawandel vornehmlich in den industri- 
alisierten Zentren (Weller 2012; Vinz 2012); Studien zu den geschlechtsbezogenen Di- 
mensionen von Verwundbarkeit und Anpassung vornehmlich in der Peripherie (Dankel- 
mann 2010; Denton 2002); Forschung zu den geschlechtsbezogenen Effekten klima- oder 
entwicklungspolitischer Programme (Boyd 2002; Rodenberg 2012) und postkoloniale 
oder wissenschaftskritische Perspektiven auf Repräsentationen und Reproduktionen von 


Geschlecht (Tuana 2013; Ulloa 2012). 
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überwunden werden können. Hier setzt der vorliegende Beitragan und zeigt auf, 
wie die Arbeiten der FPE für eine solche Forschungsperspektive inspirierende 
Impulse liefern können. 


Feminist Political Ecology - Vom Materialismus über 
Dekonstruktion und darüber hinaus 


Die Forschungsperspektive der FPE gilt als Subdisziplin der Political Ecology, die 
eine Vielzahl heterogener Ansätze umfasst. Die Gemeinsamkeit neomarxistischer 
(Peet/ Watts 1996), wissenschaftskritischer (Forsyth 2003), entwicklungsgeo- 
grafischer (Bryant & Bailey 1997), poststrukturalistischer (Escobar 1996) oder 
feministischer Ansätze der Political Ecology ist es, sozial-ökologische Krisen- 
phänomene als Verteilungsfragen zwischen AkteurInnen zu verstehen und in 
Beziehung zu setzen mit gesellschaftlichen Macht- und Hertschaftsverhältnissen 
von der lokalen biszur globalen Ebene (Peet/Robbins 2011). Gemeinsame zentrale 
Annahme ist, dass sich diese Macht- und Herrtschaftsverhältnisse historisch in die 
gesellschaftlichen Naturverhältnisse einschreiben. Verwundbarkeiten und Be- 
wältigungsfähigkeiten im Umgang mit sozial-ökologischen Krisenphänomenen 
und Transformationen sowie Artikulationsmöglichkeiten und Deutungsmacht 
beider Problemdefinition müssen immer im Kontext der sozialen und politischen 
Verhältnisse, des Interesses, des Konflikts und Widerstands betrachtet werden. 
Die FPE als Forschungsperspektive vereint dabei eine Vielfalt an theoretischen 
Ansätzen, deren gemeinsame Klammer es ist, explizit Frauen als Gruppe oder 
Geschlecht als relationale Kategorie zu fokussieren (Rochelcau et al. 1996; Ro- 
cheleau 2008). Materialistische Arbeiten der FPE untersuchen das Verhältnis von 
Geschlecht und Klasse im Kontext von Ressourcennutzung oder im Nachgang 
von Katastrophen und zeigen, wie Geschlecht hier in der Überlagerung mit 
Klassenverhältnissen als ungleichheitsgenerierende Strukturkategorie wirkt 
(Agarwal 1998; Fordham 1999). Die vergeschlechtlichten Handlungsspielräume 
von Frauen werden als das Produkt einer „geschlechts-, klassen- (kasten-/race-) be- 
zogenen Organisation von Produktion, Reproduktion und Verteilung“ begriffen 
(Agarwal 1998: 198; Rocheleau et al. 1996). Mit diesem Verweis auf die materi- 
elle Realität des sozialen Geschlechts grenzen sie sich ab von ökofeministischen 
und essentialisierenden Ansätzen, die Frauen zu homogenisieren tendieren und 
von kollektiven Lebenslagen und natürlich weiblichen Bedürfnissen ausgehen 
(Mies/Shiva 1995). Poststrukturalistische feministische VertreterInnen stellen 
in diesem Zusammenhang die Annahme kollektiver Identitäten und binär-ord- 
nender Kategorien in Frage und verweisen auf die sprachlichen und symbolischen 
Konstruktionsbedingungen von Wirklichkeit (Butler 1990; West/Zimmerman 
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1987). Zugleich wird im Rahmen der so genannten Intersektionalitätsdebatte 
verstärkt auf die Notwendigkeit hingewiesen, mit Blick auf die unterschiedli- 
chen Lebenslagen von Frauen neben den Geschlechterverhältnissen auch andere, 
sich miteinander verschränkende Ungleichheitsverhältnisse zu berücksichtigen 
(Crenshaw 1989; Gutierrez Rodriguez 2011).” Postkoloniale VertreterInnen 
stellen aus ihrer Perspektive dem weißen Feminismus die Repräsentationsfrage, 
entlarven diesen als eurozentristisch und essentialistisch und thematisieren die 
Verschränkung unterschiedlicher Ungleichheitsverhältnisse (Mohanty 1988; 
Lewis/Mills 2003) - allerdings wird dabei nicht unbedingt der Begriff Inter- 
sektionalität verwendet. Stattdessen entwickelten sich z.B. in Lateinamerika 
entsprechende Debatten als chicana oder border feminism (Anzaldua 1987; Roth 
2013). Diese vielschichtigen und kontroversen feministischen Debatten beein- 
Hussten natürlich das Forschungsfeld der FPE. Es folgten verschiedene Arbeiten, 
die Geschlecht in sozial-ökologischen Krisen und Transformationsprozessen und 
dabei auch „die Interaktion von Klasse, race, Alter, Ethnizität und Nationalität“ 
analysierten (Rocheleau et al. 1996: 10). Exemplarisch bietet der Sammelband 
Feminist Political Ecology von Rochelau etal. (1996) aus verschiedenen Perspek- 
tiven eine Auseinandersetzung mit vergeschlechtlichten Wissenssystemen, mit 
macht- und ungleichheitsorientierten Kontextualisierungen von Zugangsrechten 
zu Ressourcen und mit der Suche nach Möglichkeiten und Kapazitäten, die 
gesellschaftlichen und vergeschlechtlichten Macht- und Naturverhältnisse zu 
verändern. Die hier versammelten Arbeiten charakterisieren sich durch den er- 
weiterten Blick auf „Identität und Differenz sowie Pluralitäten von Bedeutungen 
hinsichtlich der Vielfalt von Orten umweltbezogener Kämpfe und Wandelpro- 
zesse“ (Rocheleau et al. 1996: 288). 

Mit dem cultural turn erschienen zudem einige Studien, die sich eingehender 
mit Fragen von Repräsentationen, Diskursen, Handlungsmacht und Subjektivie- 
rungsprozessen im Kontext sozial-ökologischer Transformationen beschäftigten 
(Agrawal 2005; Escobar 1996). Entsprechend machen ProtagonistInnen der FPE 
die sozial-räumliche Situiertheit von Wissen (Haraway 1988) und die euro- und 
androzentrischen Diskurse vermachteter Wissensproduktion sichtbar (MacGre- 
gor 2010; Ulloa2012). In verschiedenen Arbeiten gelingt eszudem überzeugend, 
Geschlecht als gesellschaftliches Verhältnis auf den verschiedenen Ebenen zu 


2 Seitdem zielt die Interscktionalitätsforschung darauf, die Verschränkung verschiedener 
Ungleichheiten zu analysieren - Geschlecht, Klasse, Ethnizität, race oder Alter werden 
dabei als wechselseitig verflochten verstanden und die Diskussionen über die methodische 
Umsetzung kreisen um die Fragen, welche Verhältnisse, Achsen oder Kategorien auf 
welchen Ebenen in die Analysen einbezogen werden sollten (McCall 2005; Soiland 2008; 
Winker/Degele 2010). 
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analysieren, „vom Intimen bis hin zum Globalen“ (Elmhirst 2011: 131). Dabei 
werden Analysen sich verschränkender materieller Geschlechter-, Klassen-, race-, 
Körper- oder Naturverhältnisse mit der postmodern inspirierten Theoretisierung 
von Subjekten, Repräsentationen und Diskursen verbunden (Cupples, 2007; Mol- 
lett/Faria, 2013; Nightingale 2011; Sundberg 2004; Tuana 2013). So untersucht 
Cupples die zum Teil widersprüchliche Herausbildung von Identitäten entlang 
verschiedener sich verschränkender Differenzkategorien. Sie zeigt, wie Frauen 
in vermeintlich objektiv ähnlichen Lebenssituationen (hinsichtlich Alter, Ge- 
schlecht, Familienstand, ökonomischer Status), aber aufgrund unterschiedlicher 
persönlicher Vergangenheitserfahrungen mit Obdachlosigkeit den Wirbelsturm 
Mitch in Nicaragua subjektiv grundlegend verschieden wahrnahmen (Cupples 
2007). Auch Andrea Nightingale (2011) dokumentiert mit ihrer Forschungüber 
die ökologische Materialität von Raum und dessen Wirkung aufdie Produktion 
vergeschlechtlichter Subjekte in Nepal, dass Hierarchisierungs- und Subjektivie- 
rungsprozesse sowohl in der materiellen Realität als auch in den symbolischen 
Diskursen von Kaste und Geschlecht verwurzelt sind und welchen Transfor- 
mationsprozessen die Subjektpositionen zugleich unterliegen können. In dem 
Versuch, die verschiedenen Ebenen gleichzeitig und als einander bedingend in 
den Blick zu nehmen, bindet sie die Konstruktion von Identitäten und Subjekten 
zurück an übergeordnete Repräsentationen und Strukturen. 

Feministische postkoloniale, wissenschaftskritische und intersektionale Ar- 
beiten haben also einen wichtigen Beitrag geleistet, die blinden Flecken mate- 
rialistischer und strukturtheoretischer Ansätze zu überwinden (Allen 2008) 
und zu einer theoretischen Auffächerung der Forschungsperspektive der FPE 
geführt (Elmhirst 2011; Rocheleau 2008). Dabei werden struktur-, diskurs-, sub- 
jekt- und handlungstheoretische Perspektiven in der Analyse sozial-ökologischer 
Transformationsprozesse auf unterschiedliche Weise zusammengebracht und 
Geschlechterverhältnisse als materialisierte Ungleichheitsverhältnisse betrachtet. 
Vor dem Hintergrund der postmodernen Essentialismuskritik erscheint solch ein 
theoretischer Pluralismus viel versprechend: Denn auch feministische Ansätze, 
die sich kritisch mit der herrschaftsförmigen Kategorien- und Wissensproduk- 
tion beschäftigen, müssen zu einem gewissen Grad (strategisch) essentialistisch 
argumentieren, wenn sie Gesellschaftskritik betreiben wollen (Spivak 1993). Die 
provisorische Annahme von Kategorien als nicht-essentialistische, kontingente 
und kontextgebundene Effekte von Macht-Wissens-Komplexen kann dabei als 
eine Strategie im Umgang mit diesem feministischen Dilemma gelten (McCall 


2005: 1773) 


3 Wenn dem Feminismus im Zuges des cultural turn ein Begriff von der Materialität (von 
Natur) abhanden gekommen ist, lassen sich auch unter Stichworten wie New Materialism 
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Für eine Feministische Politische Ökologie 
der Anpassung an Klimawandel 


Wie sind nun die vorgestellten theoretischen Perspektiven konkret auf das 
Forschungsfeld von Geschlecht und Anpassung an Klimawandel anzuwenden? 
Analytisch hilfreich ist es sich zu vergegenwärtigen, dass machtvolle Differenzen 
und Ungleichheitsverhältnisse in den Geschlechter- und Naturverhältnissen sich 
stets auf unterschiedlichen Ebenen konstituieren und für den Umgang mit Kli- 
mawandel relevant werden. Im Folgenden wird deshalb eine Mehrebenenanalyse 
skizziert, mit der diese verschiedenen Konstitutionsebenen von Ungleichheit als 
miteinander verschränkt dargestellt und in ihrer Bedeutungfür die Handlungs- 
spielräume von Männern und Frauen unterschiedlicher Lebenslagen im Umgang 
mit Klimawandel erfasst werden sollen. 

Dabei richtet sich der Fokus erstens auf sozialstrukturelle Dimensionen wie Ar- 
mut, Einkommen und andere sozio-ökonomische Ungleichheitsverhältnisse sowie 
auf Zugangstechte zu sozialen Leistungen und Sicherungssystemen, Bildungund 
Gesundheit (Kreckel 2004). Hier gilt es, die polit-ökonomischen Mechanismen 
der Hierarchisierung zu identifizieren, die unterschiedliche Verwundbarkeiten 
und Anpassungsfähigkeiten der Geschlechter verschiedener Klassenzugehörig- 
keit, Alter oder Herkunft bewirken. Die zentrale materialistisch-feministische 
Kritik an der geschlechtlichen Arbeitsteilung und den damit einhergehenden 
Ausbeutungsprozessen innerhalb der kapitalistischen Vergesellschaftungsdy- 
namik hat dabei keineswegs an Aktualität verloren (Biesecker et al. 2012; Chen 
2006; Mayer-Ahuja 2013). Allerdings verschränkt sich die Strukturkategorie 
Geschlecht stets mit z.B. ethnizitäts- oder klassenbezogenen Praktiken, die 
den Zugang zu Arbeit und Einkommen, privatem Eigentum an Land sowie zu 
Technologie und Krediten - als notwendige Voraussetzungen für den Umgang 
mit Klimawandelfolgen - regulieren (Agarwal 1998; Fordham 1999; Mollett/ 
Faria 2013). Entsprechend lauten die Leitfragen hier: Wie wird Geschlecht als 
Strukturkategorie wirksam für die Anpassungsfähigkeit im Umgang mit Kli- 
mawandel? Wie beeinflussen polit-ökonomische Prozesse oder auch staatliche 
Politiken und deren Naturbezug den individuellen Handlungsspielraum? Hier 
gilt es zu untersuchen, inwieweit internationale polit-ökonomische Struktur- 
reformen oder nationale arbeits- und sozialpolitische Regulierungen (z.B. So- 
zialtransferprogramme), die für den Abbau oder auch für die Reproduktion 
von anderen sozialen Ungleichheiten zentral sind, auf die Geschlechter- oder 


oder Queer Ecology (Alaimo/Hekman 2008; Bauhardt 2013) erneute Suchbewegungen 
beobachten, die die „agency des Natürlichen“ von Geschlecht oder Umwelt wieder ernster 
nimmt (Tuana 2008: 188). 
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andere Ungleichheitsverhältnisse wirken, ob sie diese verstärken oder zur Erwei- 
terung des individuellen Handlungsspielraums und zu ernpowerment beitragen 
(Molyneux/Thomson 2011). Mit ähnlichen Fragen werden klimapolitische 
Strategien und Projekte, Katastrophenschutz- oder Wiederaufbauprogramme 
und deren geschlechtsspezifische und ungleichheitsrelevante Effekte untersucht 
(Bradshaw/Linneker 2009). Auf der Strukturebene geht es damit auch um po- 
litische Ressourcen, um den Zugang zu Räumen der politischen Artikulation 
und der Interessendurchsetzung. Wer hat unter welchen Bedingungen Zugang 
zu den verschiedenen politischen Räumen und Kanälen? Hier sind nicht nur 
die formalen Beteiligungsräume (wie Parteien) von Bedeutung, sondern auch 
intermediäre Organisationen (z.B. Kooperativen) und letztlich informelle Räume 
und Organisationszusammenhänge, über die Interessen und Rechte aufBildung, 
Trinkwasserversorgungetc. politisch durchgesetzt werden können (Dietz 2011). 

Neben der Untersuchung der Makrostrukturen braucht es zweitens einen 
Fokus auf die Ebene der Repräsentationen. Hier stehen hegemoniale Deutungs- 
muster von Klimawandel, gesellschaftlichen Naturverhältnissen und Geschlecht 
im Fokus der Analyse sowie die Mechanismen von Wissensproduktion und 
Problemdeutungen. Es lassen sich auf diese Art Fragen nach der Bedeutung 
globaler Problemdefinitionen beantworten und danach, ob diese mitunter un- 
gleiche Klassen-, Körper-, Natur- oder Geschlechterverhältnisse reproduzieren 
oder transformieren. So dominieren in der Klimapolitik und -forschungviktimi- 
sierende Repräsentationen von Geschlechterverhältnissen oder stereotype Bilder 
von Indigenen, die patriarchale und neokoloniale Verhältnisse widerspiegeln, 
indem sie ungleiche Geschlechterverhältnisse oder ethnische Zuschreibungen 
reproduzieren (Arora-Jonsson 2011; Ulloa 2012). Für die Ebene der Repräsen- 
tationen stellen sich deshalb folgende Fragen: Welche Rolle spielen hegemoniale 
globale Problemdefinitionen und Deutungsmuster von Geschlecht und Natur 
oder Klimawandel? Welche politischen Problemlösungsansätze setzen sich durch? 
Reproduzieren oder transformieren sie gesellschaftliche Ungleichheitsverhältnis- 
se? Wie wirken die symbolischen Repräsentationen aufdie Handlungsspielräume 
der Subjekte im Umgang mit Klimawandel? Zur Klärung dieser Fragen sollten 
sowohl die aktivierten Repräsentationen in den Artikulationen der Betroffenen 
als auch die diskursive Rahmung z.B. in staatlichen und zivilgesellschaftlichen 
klima- oder entwicklungspolitischen Strategien erstens analysiert und zweitens 
miteinander in Beziehung gesetzt werden. 

Schließlich muss es drittens gelingen, durch die Analyse der sozialen Praktiken 
und Artikulationen der Subjekte die Identitätsebene zu erfassen. Subjektpositio- 
nenbilden sich entlangvon Identitätskategorien (wie Hausfrau, Arbeiter, Witwe), 
die die Positionierung und Wahrnehmung der Subjekte ausdrücken (Degele/ 
Winker 2010: 59). Weil jedes Subjekt in unterschiedlichem Grad dazu neigt, sich 
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über Kollektive zu identifizieren und das eigene Handeln daran auszurichten, sind 
diese Subjektivierungsprozesse immer auch Kollektivierungsprozesse (Burchardt 
2011: 437; Jähnert et al. 2013). Dabei überlagern sich strukturelle, diskursive 
und subjektive Verhältnisse intersektionaler Ungleichheiten und werden für 
die subjektiven Positionierungen und Handlungen wirksam. Um diese Prozesse 
besser verstehen zu können, wird hier gefragt: Welche Identitäten artikulieren die 
befragten Subjekte und mit welchen Kollektiven identifizieren sie sich? Welche 
Strukturen und Repräsentationen adressieren sie? An welchen Identitäten und 
Kollektiven orientiert sich ihr (Anpassungs)Verhalten? 

Erst ein Verständnis von Identitätspolitik ermöglicht es, auch soziale Kämpfe 
und Widerstandspraxen von Akteuren gegen bestehende Verhältnisse zu erfassen: 
wie etwa individuelle oder kollektive Organisations- und Widerstandsformen im 
Umgang mit sozial-ökologischen Krisen oder alternative lokale ökonomische 
Handlungspraktiken. Diese bieten erweiterte Möglichkeiten, sich zu artikulieren 
und Wissen, Interessen und Bedürfnisse für eine erfolgreiche Krisenbewältigung 
durchzusetzen (Harcourt/Escobar 2005; Lund/Vaux 2009). Auf diese Weise 
wirken Subjekte und ihre identitätspolitischen Kollektive unter Umständen auch 
wieder auf Strukturen zurück und transformieren oder perpetuieren diese (Nigh- 
tingale 2011). Entsprechend wird hier gefragt: unter welchen Bedingungen or- 
ganisieren sich manche Subjekte im Rahmen formaler Prozesse der Partizipation 
oder auch in informellen und autonomen Räumen der Teilhabe und andere nicht? 
Unter welchen Umständen gelingt es (nicht), die individuellen Handlungsspiel- 
räume auszuweiten? Und warum stellen nur einige Frauen und Männern die eigene 


Geschlechtsidentität und geschlechterungleiche Praktiken (doing.gender) in Frage? 


Empirische Befunde aus Chiapas/Mexiko* 


Mit Auszügen aus einer empirischen Untersuchung in einer Gemeinde in Chia- 
pas/Mexiko, die sich mit diesen Fragen beschäftigte, soll exemplarisch illustriert 
werden, wie sich hier die Ebenen und Kategorien miteinander verschränken: 
Klimatische Veränderungsprozesse (Anstieg der Temperaturen, Extremer- 
eignisse wie Dürren oder Wirbelstürme) sowie die Folgen von Ressourcen- und 
Landnutzungswandel und extremer Abholzung verschränken sich zusammen 
mit neoliberalen Strukturpolitiken der Marktöffnung und des Subventionsab- 
baus zu einer erhöhten sozial-ökologischen Verwundbarkeit der kleinbäuerlichen 
Bevölkerungin Mexiko (O’Brien/Leichenko 2000; Appendini/Liverman 1994). 


4 Die Beispiele stammen aus dem empirischen Material, das von der Autorin in 2012 und 


2013 in Mexiko/Chiapas erhoben wurde. 
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Männliche Kleinbauern können sich so nach einer Überschwemmung, die ihre 
Ernte vernichtet hat, in einer extrem prekären Armutssituation wiederfinden, die 
es ihnen nicht erlaubt, den Lebensunterhalt für die Familie zu erwirtschaften. 
Die Aufgabe, die Familie zu versorgen, wird jedoch als männliche Verpflichtung 
betrachtet, und diese Zuschreibung wird sowohl in gesellschaftlichen Instituti- 
onen und Strukturen als auch von Männern und Frauen in alltäglichen symbo- 
lischen und materiellen Praktiken aktiv reproduziert. Ein Versagen hinsichtlich 
dieser diskursiv und materiell als männlich markierten Aufgabe kann sich in 
verschiedener Weise auf die vergeschlechtlichten Subjektposition sowie auf da- 
raus hervorgehende Handlungsmuster auswirken. Viele Männer greifen hier zu 
Migration als einer Anpassungsstrategie, um als Ernährer und Familienoberhaupt 
die familiären Einkommensquellen zu diversifizieren. 

Es wird dabei deutlich, dass sich die Bedingungen von Verwundbarkeit und 
krisenrelevanten Handlungsspielräumen aufverschiedenen Ebenen und entlang 
unterschiedlicher Ungleichheitskategorien entfalten. Mit Blick auf die materiel- 
len Verwundbarkeitsverhältnisse tritt die Kategorie Geschlecht hier gegenüber 
dem ökonomischen Status bzw. der Bedeutung der Klassenverhältnisse auf der 
Strukturebene in den Hintergrund. Währenddessen besitzen geschlechtlich mar- 
kierte Zuschreibungen (der Mann als Versorger der Familie), die sowohl von den 
Subjekten selbst als auch von staatlichen (auch klimapolitischen) Politiken und 
Diskursen stetigreproduziert werden, aufder Repräsentations- und Identitätse- 
bene für die Handlungsstrategien der Subjekte (Arbeitsmigration des Mannes) 
konstitutive Wirkungsmacht, die auch wieder aufdie Strukturebene zurückwirkt: 
Bleibt die Frau als Familienoberhaupt zurück, kann das verschiedene (auch wider- 
sprüchliche) Effekte auch aufihre vergeschlechtlichte Subjektposition sowie auf 
ihre strukturellen Handlungsspielräume haben: Als Alleinerziehende, als Witwe 
oder Ehefrau eines erkrankten Mannes schen sich Frauen einerseits größerer 
Arbeitsbelastung ausgesetzt, verfügen aber mitunter andererseits plötzlich über 
neue Entscheidungsspielräume, wenn sie z.B. nun in den lokalen Entscheidungs- 
gremien das (traditionell an das den Männern vorbehaltene Landrecht gebun- 
dene) Stimmrecht wahrnehmen oder der Hausbesitztitel auf sie übergeht. Die 
Veränderungder an bestimmte Geschlechterverhältnisse gebundenen, materiellen 
Lebensumstände aufder Strukturebene kann also Ungleichheiten abbauen und 
den ökonomischen Status verändern sowie den politischen Entscheidungsspiel- 
raum von Frauen erweitern. Gleichzeitigdemonstriert das Beispiel die Wirkungs- 
macht der vergeschlechtlichten Repräsentationen, wenn die Frauen Gefühle der 
Schwäche, Hilflosigkeit und Verwundbarkeit artikulieren, da ihnen der diskursiv 
als stark und beschützend markierte Mann an ihrer Seite fehlt. 

Die Untersuchungin Mexiko zeigt weiterhin, dass Bemühungen zu kurz grei- 
fen, die Bedeutung von Geschlecht allein über die Betrachtung von Frauenquoten 
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oder Gender Mainstreaming-Maßnahmen in der Klima- und Anpassungspolitik 
zu erfassen (Rodenberg 2012). Die Heterogenität unter Frauen in Bezug auf 
ihre Lebenslage und ihre Bedürfnisse ist groß, weshalb es solche Ansätze kaum 
schaffen, in den Blick zu bekommen, warum manche Frauen (und manche Män- 
ner) mit geschlechtlichen Zuschreibungen brechen und andere nicht und unter 
welchen Umständen ihnen das (nicht) gelingt. So zeigt sich in Chiapas, dass 
sich einige Frauen in traditionell männlich dominierten politischen Räumen 
wie z.B. Stadtteilkomitees des Katastrophenschutzes organisieren, um darü- 
ber ihren Handlungsspielraum in Überschwemmungssituationen auszuweiten. 
Als Motivation dafür geben sie an: die gesellschaftliche Anerkennung und den 
Zugewinn an Status sowie an nützlichen Kontakten (z.B. zur Lokalregierung) 
durch ihr Engagement für den Stadtteil; oder den Wunsch nach Abstand von 
den alltäglichen Sorge- und Haushaltsaufgaben und nach Abwechslung und 
Zerstreuung. Allerdings wird von anderen Frauen auch die politische Nicht- 
Aktivität damit begründet, neben den haushaltsbezogenen Aufgaben zu wenig 
Zeit zu haben für andere Verpflichtungen. 

Hier wird deutlich, dass die geschlechtliche Arbeitsteilung und die damit 
verbundene gesellschaftliche Zuordnung der Frauen zur privaten Reproduk- 
tionssphäre — die z.B. über staatliche Institutionen wie dem konditionierten 
Sozialtransferprogramm Oportunidades noch zementiert werden - durchaus 
deren Handlungsspielräume abstecken. Das Beispiel zeigt aber auch, wie sich 
bei Frauen in vermeintlich ähnlichen Lebenslagen als Hausfrauen, innerhalb der 
materiellen und diskursiven Praktiken der strukturellen geschlechtlichen Arbeits- 
teilung, verschiedene Handlungsstrategien konstituieren - und zwar aufgrund 
unterschiedlicher, an spezifische Erfahrungen geknüpfter Subjektpositionen. So 
besteht bei einigen Frauen der Wunsch, in öffentlichen (männlich markierten) 
Räumen zu partizipieren, damit an gesellschaftlichem Status zu gewinnen und 
möglicherweise auch die jeweiligen Klassenverhältnisse zu überwinden und die 
geschlechtlichen Zuordnungen und die damit verbundenen Einschränkungen 
aufzubrechen. Hier verschränken sich also die Bedeutungen der Strukturkate- 
gorien Geschlecht und Klasse mit verschiedenen Identitätskategorien in Form 
vergeschlechtlichter Subjektpositionen von einerseits Hausfrau und andererseits 
öffentlich aktiver und politisch ermächtigter Frau. Es wird deutlich, dass Geschlecht 
durchaus als Strukturkategorie wirkt. Gleichsam zeigt sich jedoch auch, dass 
Frauen mehr sind als nur vergeschlechtlichte Subjekte. Ihre Subjektpositionen 
und Strategien bilden sich vielmehr entlangunterschiedlichster Differenzkatego- 
rien, die sich mit einem Blick auf Geschlechterverhältnisse allein nicht erfassen 
lassen. Als Handlungssubjekte können sie zudem die Grenzen der Strukturen 
verschieben und aufbrechen und so ihre Handlungsspielräume ausweiten. Indem 
vereinzelte Frauen sich neue Spielräume erschließen, um, wie in dem genannten 
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Beispiel, in den öffentlichen, männlich markierten Raum einzutreten und sich 
an den kollektiven Diskussionen und Aktivitäten zu beteiligen, können sie die 
Möglichkeit schaffen, auch für nachfolgende Subjekte begrenzende Geschlechter- 
und Klassenverhältnisse zu überwinden, so dass ihre Handlungsstrategien auch 
strukturelle Transformationswirkung entfalten (Nightingale 2011). 

Natürlich gibt es auch nicht wenige Situationen, in denen die Geschlechter- 
verhältnisse so stark strukturierend wirken, dass sich die Frauen nicht in der Lage 
schen, sie aufzubrechen. Hier besteht die Gefahr, dass geschlechtsspezifische 
Begrenzungen auf der Strukturebene sich auf der Repräsentations- und Iden- 
titätsebene in die Subjekte hinein verlagern und als individuelle Unfähigkeiten 
und Unzulänglichkeiten repräsentiert werden. 

Subjektpositionen, Wahrnehmungen und Reaktionen sind also stark kon- 
textabhängig und fallspezifisch und dementsprechend können auch wider- 
sprüchliche Identitäten eine Rolle spielen, wenn sich Subjekte mit Kollektiven 
identifizieren und sie ihr Handeln daran ausrichten (Bradshaw 2001; Cupples, 
2007: 164). Für das Verständnis von weitergehenden Widerstandspraktiken gegen 
Geschlechter- und andere Ungleichheitsverhältnisse und von Emanzipationsbe- 
strebungen ist eine Sensibilität für diese Aspekten zentral. Schließlich wird damit 
die Bedeutungvon Geschlecht nicht grundsätzlich relativiert, sondern vielmehr 
verdeutlicht, dass Geschlecht nur eine relevante Ungleichheitskategorie neben 
Status, Klasse, Ethnizität, race oder Körperlichkeit ist. 

Wie wirkungsmächtig die Kategorie Körper auch für den Umgang mit Kli- 
mawandel ist, zeigen ebenfalls die Untersuchungen in Mexiko: Ältere, kranke 
Männer oder Frauen in Armutssituation und in überschwemmungsbedrohten 
Gebieten sind in bestimmten Lebenssituationen teilweise oder vollständig ab- 
hängig von der Unterstützung anderer — meistens handelt es sich um familiäre 
und staatliche Unterstützung. Die soziale Absicherung durch Alters- oder Ar- 
mutsrente in Mexiko ist selektiv und folgt nicht selten klientelistischen Logiken. 
Altersbedingte körperliche Einschränkungen oder psychische oder physische 
Versehrtheit wirken in einer derartigen Situation dann auf strukturelle und 
subjektive Weise als ausschließende Differenz- und Verwundbarkeitskriterien: 
So können Krankheit und die körperliche Verfassung geschlechterübergreifend 
die Leistungsfähigkeit und damit die Arbeitsmöglichkeiten stark einschränken. 
Infolgedessen lässt sich die Schulausbildung der Kinder nicht mehr finanzieren 
oder der Bau ein neues Haus außerhalb der überschwemmungsgefährdeten Ri- 
sikozone ist finanziell nicht möglich. Eine intersektionale Analyse legt offen, 
wie hier Klassenverhältnisse durch herrschende Körperverhältnisse legitimiert 
und gestützt werden. 

Zudem kann Krankheit beiälteren Männern in Armutssituationen die männ- 
lich markierte Subjektposition Familienoberhaupt und Versorger erschüttern. 
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Prägend ist dann das Gefühl von Hoffnungslosigkeit, Marginalisierung und 
begrenzten Handlungsspielräumen, das sich in die Subjektposition des verwund- 
baren Opfers (der „zerstörerischen Natur“oder auch der politischen Korruptionsver- 
hältnisse) transformiert. Die Ausgrenzung von Subjekten durch die herrschenden 
Körperverhältnisse aufder Strukturebene verlagert sich so auf die Identitätsebene 
in das Subjekt hinein und wird so zu einer individuellen und/oder selbstver- 
schuldeten Anpassungsunfähigkeit oder Verwundbarkeit. Es zeigt sich also, dass 
Körperlichkeit hier einerseits wie Geschlecht oder Klasse in kapitalistischen 
Ökonomien eine Strukturkategorie darstellt, mit der systematische Ungleich- 
heiten verbunden sind, indem sie den Zugang zu informellen oder formellen 
Arbeitsmärkten einschränkt, den ökonomischen Handlungsspielraum begrenzt 
und damit auch die Möglichkeit nimmt, Klassenverhältnisse zu überwinden.’ 
Andererseits erweist sich Körperlichkeit als Identitätskategorie mit konstitutiven 
Effekten auf die jeweilige Subjektposition, die die subjektive Wahrnehmung von 
Verwundbarkeit wesentlich mitprägt. 

Diese empirischen Illustrationen zeigen exemplarisch, dass erst eine Ebe- 
nen übergreifende Perspektive, die sich auf die materiellen, symbolischen und 
subjektiven Strukturen und Prozesse in ihrer Verschränkung konzentriert, es 
erlaubt, die - mitunter auch relativierte - Bedeutung von Geschlecht für die 
Anpassungsfähigkeit im Umgang mit Klimawandel zu erfassen. 


Fazit 


Das Ziel des Beitrags war es, feministische Perspektiven der Political Ecology für 
die sozialwissenschaftliche Klimaforschung fruchtbar zu machen. Die Nachwir- 
kungen des cultural turn und der Stillstand feministischer Auseinandersetzun- 
gen mit Natürlichkeit (Bauhardt 2013: 367) können als Chance interpretiert 
werden, sich wieder verstärkt mit der Materialität von Natur, Körperlichkeit 


5 Während die Merkmale Geschlecht oder race Naturalisierungsprozessen unterliegen, ist 
bei Klasse und Körper das Gegenteil der Fall: Sie gelten gemeinhin als keine natürlichen, 
sondern als gesellschaftliche und veränderbare Merkmale. „Statt Naturalisierung sind 
dort Verbesserung und Optimierung herrschende Legitimation - und genau darin trifft 
sich die inzwischen soziologisierte (d.h. entnaturalisierte) Kategorie Klasse mit Körper.“ 
(Winker/Degele 2010: 39). Die Beschäftigung mit der Kategorie Körper ist in den Sozi- 
alwissenschaften jedoch im Unterschied zu Klasse ein relativ neues Phänomen, obwohl 
Alter, die körperliche Verfassung, Gesundheit und Attraktivität für die Positionierung 
im Produktionsprozess, für den Zugang zu Arbeitsmärkten und damit für die Verteilung 
gesamtgesellschaftlicher Ressourcen entscheidende Merkmale darstellen (Kreckel 2004: 
282; Krekula 2007; Degele/Winker 2010: 49): „Das letzte und vielleicht wichtigste 
Strukturmerkmal von Prozessen sozialer Ausgrenzung ist der Körper.“ (Bude 1998: 376) 
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und Geschlechterverhältnissen auseinanderzusetzen - ohne dabei die konsti- 
tutive Wirkung von subjektiven Praktiken, Repräsentationen und Diskursen 
zu vernachlässigen. 

Entsprechend wurde in diesem Beitrag ein analytischer Mehrebenenansatz 
skizziert, der es ermöglicht, die intersektionalen Konstitutionsbedingungen von 
Geschlecht in ihrer Bedeutung für den Umgang mit Klimawandel zu erfassen, 
indem er erstens Geschlechterverhältnisse als intersektional verschränkte ma- 
terielle Ungleichheitsverhältnisse begreift und zweitens zugleich verschiedene 
Analyseebenen von Ungleichheiten miteinbezicht, um auch die diskursiven und 
subjektiven Wirkungsmechanismen zu erfassen, die die Handlungsspielräume 
der Geschlechter prägen. Dabei wurde gezeigt, dass Geschlecht als Struktur- 
kategorie sozialer Ungleichheit nichts an Bedeutung verloren hat und in der 
Analyse sozial-ökologischer Krisenphänomene wie dem Umgang mit Klima- 
wandel Berücksichtigung finden muss. Es zeigte sich jedoch auch, das dies stets 
kontextualisiert zu geschehen hat, daandere Struktur- und Identitätskategorien 
wie Körper oder Klasse die symbolischen und materiellen Praktiken und damit 
die Anpassungsspielräume gleichermaßen prägen. 

Dice hier vorgestellte Analyseperspektive könnte so dazu beitragen, den bisher 
prägenden andro- und eurozentristischen Universalismus der sozialwissenschaft- 
lichen Klimaforschung produktiv aufzubrechen und zu erweitern. Zudem zeigt 
sie einen Wegauf, den zukünftige Forschungsarbeiten einschlagen könnten, um 
weitergehende Erkenntnisse zur Wirkungintersektionaler Ungleichheiten nicht 
nur in ihrer Bedeutung für den Umgang mit sozial-ökologischen Krisensitua- 
tionen zu erhalten. 
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Pia Garske 


What's the „matter“? 
Der Materialitätsbegriff des „New Materialism” und 
dessen Konsequenzen für feministisch-politische 
Handlungsfähigkeit 


„Der Sprache wurde zu viel Macht eingeräumt“ schreibt Karen Barad, Physikerin 
und Professorin am Feminist Studies Department der Universität Santa Cruz/ 
Californien in ihrem Artikel „Posthumanist Performativity: Toward an Under- 
standingof How Matter Comes to Matter“ (Barad 2003: 801, U.: P.G.), und setzt 
eine Argumentation fort, die sie in einem Wortspiel um den mehrdeutigen Begriff 
„matter“ (Materie/Bedeutung) ausdrückt: „Language matters. Discourse matters. 
Culture matters. There is an important sense in which the only thing that does 
not seem to matter anymore is matter‘ (Barad 1996: 801)'. Mit dieser Bestands- 
aufnahme ist Barad nicht alleine: Seit einiger Zeit findet innerhalb feministischer 
Debatten eine programmatische Hinwendung zu „Materialität“ statt, die als „Ma- 
terial Turn“ (Alaimo/Hekman 2008a), „Ontological Turn“ (McNeil 2010) oder 
„Naturalistic Turn“ (Gunnarsson 2013) bezeichnet wird, und eben auch als „New 
Materialism“ (weiterhin: NM) (Alaimo/Hekman 2008b), „Material Feminism“ 
(dies.) bzw. in kritischer Absicht als „postmilleniale“ Ansätze (McNeil 2010). Vor 
allem im englischsprachigen, aber mittlerweile auch im deutschsprachigen Raum 
entwickelt sich eine rege Forschungs- und Publikationstätigkeit zu diesem Thema’. 

Beteiligte Disziplinen sind vor allem die Science, Technology and Society- 
Studies (STS), aber auch Philosophie und Kulturwissenschaften? bzw. deren 
jeweilige feministische Kritik- und Theorieströmungen. Besonderer Wert wird auf 
eine interdisziplinäre Herangehensweise gelegt. Dabei werden die Zugänge und 


1 Alle weiteren Zitate englischer Originaltexte in diesem Artikel wurden von mir ins Deut- 
sche übersetzt. 

2 Füreine Übersicht siehe u.a. Alaimo und Hekman 2008, Coole und Frost 2010, McNeil 
2010, Gunnarsson 2013, für den deutschsprachigen Raum Michaelis etal. 2012, Bath et 
al. 2013, Goll et al. 2013. 

3 Ichdanke der PROKLA-Redaktion für ihre Anmerkungen und Niklas Hartmann, Inga 
Nüthen, Jan Severin und Eva Friesinger für ihre wertvollen Hinweise und ihre Bereitschaft 
zur Diskussion. 
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theoriegeschichtlichen Quellen, aus denen sich dieser „material turn“ speist, eben- 
so wie die daran geknüpften Erkenntnisinteressen und politischen Perspektiven 
durchaus unterschiedlich betont und bewertet. Der NM knüpft an Theorien an, 
die aus den Schnittmengen feministischer Natur- und Sozialwissenschaftsdiskur- 
se seit den späten 1980er Jahren entstanden sind (vgl. Äsberg 2010), und in der 
Figur des „Cyborgs“ (Haraway 1995) auf den Punkt gebracht und von dort aus 
weiterentwickelt wurden. Darin geht es um neuere (bio-)technologische Entwick- 
lungen, etwa die „Inkorporierung“ von Prothesen und artifiziellen Hormon- und 
Gewebeprodukten, „externalisierte Denkleistungen“ in Form von elektronischer 
Datenverarbeitung und -vernetzung (vgl. Bath 2013) oder die Entwicklung syn- 
thetischer „Wesen“ in Form von Robotern und Drohnen. Eine Rolle spielen dabei 
auch die Bezüge zwischen Menschen und der durch sie veränderten Umwelt (vgl. 
Alaimo 2010), vor allem im Hinblick auf Entwicklungen, die „gesellschaftliche 
Naturverhältnisse“ (vgl. Görg 1999) an der Schnittstelle zwischen Ressourcen, 
gesellschaftlichen Verhältnissen, Lebensweisen und ihren Auswirkungen be- 
treffen (z.B. Lagerung und Bearbeitung von Müll und Giftstoffen, Gentechnik, 
Wasser- und Energieversorgung). Die Debatten kreis(t)en um die Frage, inwieweit 
diese Entwicklungen direkt oder indirekt die Wahrnehmungvon menschlichen 
Körpern und Fähigkeiten sowie von dualistischen Natur-Kultur-Konzeptionen 
beeinflussen. Der NM begreift diese Entwicklungen als neue Herausforderungen 
für Sozial- und Geisteswissenschaften und ihre Verbindungen zu Naturwissen- 
schaften. Die Grenzen zwischen „Natur“, „Technik“ und „Gesellschaft“ werden 
darin als umkämpft wahrgenommen, für die Theoretiker_innen ergeben sich 
daraus neue Fragen nach Rationalität und Ethik. NM-Ansätze gehen darauf 
ein, indem in ihnen programmatisch die Auseinandersetzung mit dem „very 
‘stuff’ ofbodies and natures“ (Alaimo/Hekman 2008a: Pos. 176) gesucht wird. 
Einige Theoretikerinnen suchen außerdem Bezugspunkte in einer Neulektüre 
von des Feminismus’ bisher unverdächtiger Autoren wie Darwin (Grosz 2008, 
kritisch dazu: McNeil 2010), sowie (neo-)vitalistischer Theorien im Anschluss 
an Bergson (Grosz 2010) und Driesch (Bennett 2010). 

Hier soll nun die Frage erörtert werden, ob und wie die Theorien des NM 
in einer Tradition kritischer Gesellschaftstheorie gelesen werden und zu dieser 
beitragen können und wo sich dabei Probleme ergeben. Meine Prämisse dabei ist 


4  AlsBeispiel für eine breitere Aufmerksamkeit für diese Themen sei hier die Gründungdes 
Vereins „Cyborgs e.V.“ im Dezember 2013 in Berlin erwähnt, der als Ziel die „Förderung, 
Erforschung, Anwendung und kritische Bewertung von Technologien wie Prothetik, 
Robotik und Bionik in Hardware, Software und Wetware sowie die ethische, rechtliche, 
kulturelle und politische Entwicklung der Interaktion und Verschmelzung von Mensch 
und Maschine“ benennt (http://cyborgs.cc). 
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ein Verständnis von kritischer Gesellschaftstheorie unter anderem als Versuch, 
„gesellschaftliche Probleme durch den Aufweis ihrer historischen Geworden- 
heit zum Gegenstand menschlicher Gestaltungskompetenz werden zu lassen“ 
(Meißner 2013:185). Dieses Verständnis beinhaltet zudem eine theoretische 
Fokussierung auf Fragen menschlichen Handelns in einem Umfeld, das zugleich 
schon so vorgefunden, aber auch veränderbar ist (vgl. Marx 1972:115). Diese 
Fokussierungaufgesellschaftliche Gewordenheit und Handlungsmöglichkeiten 
finde ich in bestimmten Formen poststrukturalistischer Theorie, namentlich bei 
Foucault und Butler, wo einer Totalität von Strukturen deren eigene Geschichte, 
Brüchigkeit und (mikro)politische Veränderbarkeit entgegengesetzt wird; und 
eben auch und prominent bei Marxundan ihn anschließenden Arbeiten, in denen 
die historischen Entstehungsbedingungen der je momentanen gesellschaftlichen 
Verhältnisse ebenso wie die von gesellschaftlichen Aushandlungsprozessen und 
Kämpfen geprägte Wirklichkeit als solche begriffen werden, die prinzipiell ver- 
änderbar sind. Es geht mir also um eine kritische Gesellschaftstheorie, die nach 
den Entstehungsbedingungen und Veränderungsmöglichkeiten fragt und sich 
nicht auf Beobachtung beschränkt, sondern sich als immanentes Moment des 
Gegenstands begreift, den sie untersucht. 

Anhand einer Diskussion des von Karen Barad postulierten Agentiellen Rea- 
lismus sowie ihres Konzepts der Posthumanistischen Performativität werde ich im 
Folgenden einen Überblick darüber geben, wie sich der NM von poststruktura- 
listischen und an Marx orientierten Theorien abgrenzt, und wo und wie er auf sie 
Bezug nimmt. Ich tue das, indem ich die Frage nach menschlicher Handlungs- 
und Erkenntnisfähigkeit sowie Verantwortung, wie sie im NM verhandelt wird, 
ebenso auch das Verständnis von Matter/Materie und Materialismus im NM mit 
poststrukturalistischen wie auch an Marx orientierten Ansätzen kontrastiere, und 
für einen aktualisierten gesellschaftstheoretisch fundierten Materialismus plädiere. 


Feministische Bezüge und Abgrenzungsbewegungen 


Der feministische NM wird von einigen Vertreter_innen der Debatte ganz be- 
wusst als durchaus unterschiedlich zu dem konzipiert, was marxistische und 
sozialistische Feministinnen zunächst mit „Materialistischem Feminismus“ as- 
soziieren mögen und wie er sich z.B. bei Frigga Haug, Zilla Eisenstein, Rosemary 
Hennessy oder Christine Delphy findet‘. Im Unterschied zu „materialistischen“ 
und marxistischen Feminismen, so Stacy Alaimo und Susan Hekman, habe sich 


5 Eine Übersicht über Themen, Protagonist_innen und die Entwicklung materialistischer 
Feminismen findet sich z.B. bei Hennessy/Ingraham 1997. 
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der NM vor allem aus feministischen Umwelt- und Körperlichkeitsdebatten 
sowie aus der Wissenschaftsforschung entwickelt (vgl. Alaimo/Hekman 2008a: 
Pos. 377). Beispiele für diese Beschäftigung finden sich u.a. bei Elisabeth Grosz, 
Elspeth Probyn (vgl. Grosz 1994, Grosz/Probyn 2002) und Rosi Braidotti (1994). 
Gleichzeitig mit der Abgrenzung von an Marx orientierten Feminismen erfolgt 
auch eine Abgrenzung von poststrukturalistischen Feminismen. Neben dem 
Eingangszitat findet sich in der NM-Literatur ein breiter Variantenreichtum des 
Arguments, der „linguistic turn“ habe die feministische Theoriebildungvon einer 
Auseinandersetzung mit Materie oder Materialität entfernt‘. Die Autor_innen 
nehmen eine Dominanz dekonstruktivistischer, repräsentationstheoretischer, 
linguistischer oder diskurstheoretischer Zugänge in den feministischen Sozial- 
wissenschaften wahr. Diese hätten sich in ihrer Kritik an biologistischen Dualis- 
men, die als Ursache der Geschlechterdichotomie und der Unterdrückung von 
Frauen ausgemacht worden seien, gleich ganz von einer Auseinandersetzung mit 
Biologie, Naturwissenschaften und auch der Anerkennung von Körperlichkeit 
verabschiedet. Innerhalb feministischer Theorie wird allerdings heftig darum 
gestritten, ob dies so zutrifft bzw. aus welchen Gründen und mit welchem Zweck 


diese Argumentation ins Feld geführt wird (vgl. Ahmed 2008). 


Agentieller Realismus und posthumanistische Performativität 


Karen Barad kann zu den Wegbereiterinnen und zugleich einflussreichsten Theo- 
retikerinnen des NM gezählt werden. Um zu verstehen, welches Materialitätsver- 
ständnis im NM vorherrschend ist, erscheint es mir sinnvoll, schlaglichtartigauf 
zwei Punkte einzugehen, die mir an Barads Arbeiten zu Agentiellem Realismus 
und Posthumanistischer Performativität als besonders charakteristisch oder be- 
deutsam erscheinen und die auch in der Beschäftigung mit anderen Texten des 
NM immer wieder auftauchen. Der erste Aspekt kreist um die Art, wie beiBarad 
die erkenntnistheoretischen und ontologischen Bedingungen für die Möglichkeit 
von Erkenntnis und Tätigsein gefasst werden. Der zweite Aspekt dreht sich cher 
darum, wie innerhalb Barads Theorie das Menschliche und Verhältnisse von 
Menschen zueinander auftauchen und wie die materiellen (gesellschaftlichen, 
biologisch-physikalischen) Bedingungen für Handlungen, aber auch Folgen von 
Handlungen diskutiert werden (könnten). 


6 Dabei gibt es keine Einheitlichkeit zwischen beispielsweise Barad und Grosz: Letztere 
ist mit Inhalten ihrer früheren Arbeiten zu französischer poststrukturalistischer/fe- 
ministischer Theorie dem Referenz- und Theoriekorpus des „linguistic turn“ durchaus 
selbst zurechenbar. Auch in der Rezeption und Anwendung (bspw. Taguchi 2012) ist ein 
ungebrochenes Interesse an diesen Theorien erkennbar. 
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Aufbauend auf ihrer Interpretation von Arbeiten des Physikers Niels Bohr 
versucht Barad, das Bezugssystem von erkennendem Subjekt und erkannt-wer- 
dendem Objekt neu zu fassen und zu überwinden. An seine Stelle solle, so Barad, 
eine „relationale Ontologie“ treten”. Innerhalb dieser Ontologie ist die „gewohnte“ 
Beziehung von Subjekten, Objekten und Erkenntnis dadurch verkompliziert, dass 
Aussagen über deren Grenzen, Eigenschaften und Bedeutungen nicht vor einem 
Aufeinandertreffen gemacht werden können. Dabei geht es ihr um die Möglich- 
keiten und Bedeutung von Handlungen und Handlungsfähigkeit®. Allerdings 
versteht sie darunter nicht (nur) menschliche Handlungen, sondern verwen- 
det den Begriff der Posthumanistischen Performativität, der nicht-menschliche 
Bestandteile/,Agentien“” an Handlungen anschließen soll - gerade dadurch 
bekomme Materie/Materialität wieder mehr Bedeutung. Im Zentrum steht 
bei ihr der Begriff des Phänomens, den ich als kontextualisierten und zugleich 
kontextualisierenden Handlungszusammenhang übersetze. Barad betrachtet das 
Phänomen als „primäre ontologische Einheit“ (Barad 2012: 19). Für das, was 
innerhalb eines Phänomens passiert, verwendet Barad den Neologismus „Intra- 
aktion“. Im Gegensatz zu Interaktion soll dadurch gekennzeichnet werden, dass 
die an einer Handlung beteiligten Agentien vor ihrem Aktivwerden innerhalb 
des Phänomens noch gar nicht als unabhängige, klar voneinander abgegrenzte 
Einheiten unterscheidbar sind. Stattdessen konstituierten sie sich erst im Rahmen 
der Intraaktion gegenseitig. Erst dort stelle sich heraus, wo die Grenzen zwischen 
ihnen verlaufen. Hier liege auch der Unterschied zum bisherigen, cartesianischen 
Modell, bei dem die Grenzen zwischen Subjekt und Objekt ebenso wie deren 
Beschaffenheit schon vorher klar seien. Erkenntnis sei auf der Grundlage die- 
ser Annahme zur Intraaktion nicht denkbar als Wissen, das ein Objekt einem 
Subjekt vermittle oder ein Subjekt über ein Objekt erlange oder durch das ein 
Subjekt ein Objekt repräsentiere: Erstens existieren in diesem Gedankengebäude 
Subjekt und Objekt nicht mehr in bisher bekannter Form. Zweitens gibt es keine 
klar zuzuordnenden Eigenschaften, die die Agentien haben, sondern alles - die 


7 Hanna Meißner versucht eine Verbindung dieser beiden Pole mit dem Begriff des „onto- 
epistemo-logischen Projekts“ (Meißner 2013). 

8 Corinna Bath weist daraufhin, dass der englische Begriff „agency“ sowohl „Wirkmacht“ 
als auch „Handlungsfähigkeit“ bedeuten könne, und plädiert dafür, diese Uneindeutigkeit 
nicht durch Übersetzung zu vereindeutigen (vgl. Bath 2013). Aus einer Perspektive, die 
nach den Möglichkeiten politischen Handelns fragt, geht es mir aber gerade um die 
Unterschiede, die zwischen Handlung und Wirkung bestehen und die Unschärfe, die 
entsteht, wenn beides als austauschbar verstanden wird. Deswegen werde ich im Text bei 
„Handlungsfähigkeit“ oder „Tätigkeit“ bleiben. 

9 Innerhalb der Logik Barads wäre es falsch, von „Bestandteilen“ zu sprechen im Gegensatz 
zu menschlichen Akteur_innen. 
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eventuell vorhandene Beobachterin, weitere Agentien sowie das, was über sie in 
Erfahrung zu bringen ist - ist Teil der Intraaktion, entsteht in ihr. Eigenschaften 
„gehören“ also nicht zu den Agentien, sondern zum Kontext (vgl. Barad 1996: 
183). Erkenntnis und Objektivität seien aber trotzdem möglich — eben das meine 
der Begriff Agentieller Realismus. Weil die so verstandenen Phänomene nicht bloß 
die erkenntnistheoretische Unzertrennlichkeit von Beobachter_in und Beobach- 
tetem oder die Ergebnisse von Messungen markierten, sondern „die ontologische 
Unzertrennlichkeit/Verschränkung intraagierender ‘Agentien’ (agencies)“ (Barad 
2012: 19), gibt es hier keine Priorisierungen oder Kausalitäten mehr zwischen 
Diskurs und Materie, Natur und Kultur, und auch nicht zwischen menschlichem 
und nicht-menschlichem Tätigsein. „Weder Diskurspraktiken noch materielle 
Phänomene sind ontologisch oder erkenntnistheoretisch vorgängig.“ (Barad 2012: 
41) Stattdessen beschreibt Barad ein Szenario, in dem Erkenntnis und (wenn 
überhaupt) Bedingungen für zielgerichtetes, intentionales Handeln erst/nur 
im Moment der Intraaktion innerhalb eines Phänomens entsteht. Sie betont 
dabei Prozesshaftigkeit, Performativität von Situationen und damit auch die 
Möglichkeit des „Tätigwerdens“ nichr-menschlicher Materie. 

Hier schließt sich der zweite Aspekt an: Zur Verdeutlichung ihres Verständ- 
nisses von Materie wählt Barad das Bild von Jahresringen: Materie trage „in sich 
die sedimentierten Geschichtlichkeiten der Praktiken, durch die sie als Teil ihres 
fortlaufenden Werdens erzeugt wird“ (Barad 2012: 92). Materie, weit gefasst als 
Summe konkreter stofflicher Entitäten, wirke dabei sozusagen „auf sich selbst“ 
ein und nehme dabei historisch spezifische Formen an. In Barads Denken wird 
die Möglichkeit des „Tätigwerdens“ von Materie von einer vehementen Forde- 
rung nach dem Einnehmen einer Perspektive des Posthumanen und auch des 
Posthumanistischen begleitet, und das finde ich für die Fragestellung des Artikels 
besonders bedeutsam. Bei der Untersuchung von Phänomenen und materiellen 
Diskurspraktiken solle, so Barad, die Frage im Mittelpunkt stehen, wie Mensch- 
liches und Nicht-Menschliches überhaupt voneinander unterschieden werde 
(vgl. Barad 2012: 35). Es geht ihr zunächst darum, nicht schon zu „wissen“, was 
menschlich ist, bevor man die Mechanismen untersucht, die das, was mensch- 
lich ist, erst definierten. Stattdessen solle eben jener Prozess der Grenzziehung 
fokussiert werden. Barad fordert aber weitergehend nicht nur eine radikale Of- 
fenheit bei der Betrachtung konkreter „Phänomene“, sondern nimmt auch eine 
absichtsvolle Dezentrierung des Menschlichen als Maßstab generell vor: „Der 
Posthumanismus [ist] nicht auf den Menschen abgestimmt; im Gegenteil, es geht 
ihm darum, den Ausnahmestatus des Menschen aufs Korn zu nehmen, wobei er 
zugleich die Rolle erklären soll, die wir bei der unendlichen Konstitution und 
unterschiedlichen Positionierung des Menschlichen inmitten anderer Geschöpfe 
(sowohl der belebten als auch der unbelebten) spielen. ... Der Posthumanismus 


What's the „matter“? 117 


meidet sowohl humanistische als auch strukturalistische Darstellungen des Sub- 
jekts, die das Menschliche als bloße Wirkung betrachten, und des Körpers als 
der natürlichen und festen Trennlinie zwischen Innerlichkeit und Äußerlichkeit. 
Der Posthumanismus setzt nicht die Getrenntheit irgendeines ‘Dings’ voraus, 
geschweige denn die vermeintliche räumliche, ontologische und erkenntnisthe- 
oretische Auszeichnung, die den Menschen absondert‘ (Barad 2012: 13f) Da 
ein Erkenntnissubjekt innerhalb dieses Modells nicht nur nicht dekonstruiert, 
sondern gar nicht erst konstruiert wird, verabschiedet sich das Theoriesystem des 
NM von der Vorstellungmenschlicher Subjektivität als primärem Ausgangspunkt 
von Handlungen in einem viel umfassenderem Sinn, als dies in poststrukturalis- 
tischen Ansätzen zuvor der Fall war. Anders gesagt: Was mit der Vorstellung von 
menschlichen Subjekten als Erkenntnissubjekten und handelnden Einheiten in 
Barads Theorie verschwunden ist, taucht in neuer Konzeption als Materie und 
Materialität wieder auf. Materie ist im NM der belebte und unbelebte Stoff, der 
sich innerhalb der Intraaktion mit Bedeutung verbindet, „tätig“ wird, und (anei- 
nander) Materialisierungen hinterlässt, „geronnenes Tätigsein“ (Barad 2012: 98). 

Nachdem ich einen Einblick in zentrale Themen des NM und sein Verständnis 
von Materialität gegeben habe, werde ich nun die Aspekte der Handlungs- und 
Erkenntnismöglichkeiten sowie des Post-Humanismus noch etwas genauer dis- 
kutieren, um später die Frage beantworten zu können, worin sich der Materiali- 
tätsbegriff’ des NM von einem an Marx angelehnten unterscheidet und was mir 
an diesen Unterschieden aus gesellschaftstheoretischer Perspektive bedenklich 
und bedenkenswert erscheint. 


Handlungs- und Erkenntnismöglichkeiten 


Elisabeth Grosz, eine ebenfalls einflussreiche und kontrovers diskutierte Theore- 
tikerin im Feld des NM, setzt in ihren Überlegungen zum Freiheitsbegriffgenau 
dort an, wo esbei Barad um Tätigsein geht - an der Intraaktion. Sie argumentiert 
angelehnt an den französischen Lebensphilosophen Henri Bergson - und in 
expliziter Abgrenzung zu „dialektischer Phänomenologie“, die sie durch Marx 
hindurch auf Hegel zurückführt (Grosz 2010: 139f) -, dass Freiheit „in Hand- 
lungen, nicht in Subjekten verortet“ sei (Grosz 2010: 148), also als eine Qualität 
von Handlungen selbst zu verstehen sei. Grosz versteht Freiheit als „Zustand 
von oder Fähigkeit zu Handlung im Leben“ (Grosz 2010: 140)! und lehnt es ab, 


10 Grosz knüpft dabei explizit an Darwin, Nietzsche und Bergson an, nimmt aber trotz der 
begrifflichen Parallelität an dieser Stelle keinen Bezug auf Giorgio Agamben (vgl. Grosz 
2010: 140). 
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„Freiheit an das Konzept der Emanzipation zu binden, oder an die Vorstellung 
der Befreiung von einer unterdrückenden oder unfairen Form der Beschränkung 
oder Begrenzung, wie dies in feministischen und anderen Befreiungskämpfen 
und -diskursen weit verbreitet ist“ (Grosz 2010: 140). In einer Fußnote ergänzt 
sie, es sei „natürlich klar, dass Freiheit ... ein Luxus ist, der nur dann erreicht 
werden kann, wenn ein bestimmtes Level der Abwesenheit von Zwang gegeben 
ist. Dennoch gibt es selbst in den extremsten Fällen von Sklaverei sowie bei den 
in den letzten Jahren global wahrgenommenen Politik- und Naturkatastrophen 
einen kleinen Raum für Innovation und nicht bloß Reaktion.“ (Grosz 2010: 154) 

Hier bewegt sich meine Kritik aufeinem schmalen Grat: Mit der Betonungvon 
Handlungsfähigkeit auch in Situationen von Einschränkung und Zwangkann 
Grosz in einer emanzipativen Tradition der Selbstermächtigung gelesen werden, 
die sich gegen Opferzuschreibungen wehrt und stellvertretende „Befreiungs- 
phantasien“ zurückweist. Gleichzeitig läuft Grosz in ihrer Argumentation Ge- 
fahr, derartige Konstellationen zugleich zu idealisieren und die „Kosten“ solcher 
Handlungsfähigkeit zu verschweigen oder dem Individuum aufzubürden sowie 
handlungsbeschränkende Faktoren und Zwänge nicht weiter zu thematisieren. 
Grosz bewegt sich also in einem Bereich, der sowohl politische Bewegungen 
als auch politische Theorie schon lange und teilweise schr intensiv beschäftigt. 
Der entscheidende Unterschied ist, dass Grosz und auch einige andere „neue“ 
Materialist_innen eine Diskussion über den politischen Anspruch dieser Debatte 
zurückweisen und stattdessen den Bereich des Politischen selbst verschieben und 
ändern wollen." So möchte Grosz ihre Überlegungen eher als „neue Rahmung 
des Freiheitsbegriffs mit anderen politischen Zugehörigkeiten“ (Grosz 2010: 140) 
verstanden wissen — wobei unklar bleibt, welche anderen Zugehörigkeiten sie 
dabei im Kopf hat. Auch Pheng Cheah merkt in seinem Beitrag für Coole und 
Frost an, dass es „vielleicht besser sei, nicht danach zu fragen, welche Bedeutung 
diese Konzepte für politische Theorie und konkretes politisches Handeln hät- 
ten, sondern wie radikal sie die grundlegenden Kategorien politischen Denkens 
- einschließlich des Begriffs des Politischen selbst - in Frage stellten“ (Cheah 
2010: 89). Für Perspektiven, die diese Theorie für konkretes politisches Handeln 
nutzbar machen und dabei kritisch befragen wollen, scheint der NM also gerade 
nicht (problemlos) anschlussfähig zu sein. 


11 Die Soziologin Maureen McNeil, tätig im Bereich der Technoscience Studies, wirft 
Grosz, aber auch anderen „postmillenialen“ Theoretiker_innen deshalb vor, tendenziell 
eine aflırmative, unkritische Haltung zu propagieren, die wichtige Errungenschaften 
marxistischer und feministischer Theorie über Bord und sich selbst auf unkritische Art 
in die Arme der Biologie werfe (McNeil 2010: 421). 
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Es finden sich im NM also Elemente, die durchaus mit Foucaults Widerstands- 
begriff und Butlers Subjektivierungstheorie harmonieren, nämlich dass ausgeübte 
Macht nicht nur vernichtet, sondern auch die Grundlage jeglicher Bestrebungen 
setzt, sich gegen sie zu wehren und sie zu unterlaufen/überwinden (Foucault 1987, 
Butler 2001). Hier wird also bei aller Radikalisierung auch eine Kontinuität 
„poststrukturalistischen“ Denkens im NM deutlich, in der der gesellschaftlichen 
Bedeutung von individuellen (Widerstands-)Handlungen, Erfahrungen und 
Mikropolitiken sowie alljenen Formen politischer Artikulation, die sich jenseits 
etablierter Sphären der Politik vollziehen, ein besonderer Stellenwert eingeräumt 
wird. Wer bereit ist, diesen Schritt mitzugehen, kann hier eine gewisse, ideolo- 
giekritische Kontinuität von an Marx orientiertem, materialistischen Denken 
finden, nämlich dort, wo gesellschaftliche Ereignisse nicht auf menschliche Ideen, 
Ideale oder Eigenschaften zurückgeführt werden, sondern als etwas verstanden 
werden, das sich in der unmittelbaren Auseinandersetzung von Menschen mit 
den materiellen Bedingungen ihrer Existenz ergibt. 

Zugleich werden hier jedoch auch die Brüche deutlich: Wo politische Be- 
wegungen und Theorien, die sich auf einen Foucaultschen Widerstandsbegriff 
berufen, die Gesellschaftlichkeit, das emanzipatorische Potenzial sowie eben den 
„Widerstandscharakter“ dieser Handlungen und des damit verbundenen Frei- 
heitsbegriffs betonen (exemplarisch Karakayalı/ Tsianos 2005, Varela 2007: 139), 
wendet sich Grosz explizit dagegen. Auch bei der Lektüre von Barad stellt sich die 
Frage, wie ein Handeln, das auf Ziele ausgerichtet ist, die eine konkrete Situation 
bzw. eine momentane Intraaktion innerhalb eines Phänomens überschreiten 
(z.B. Befreiung, Gleichberechtigung, die Abschaffung von Zwang), in ihrem 
Gedankengebäude Platz findet. Es erscheint als cher unwahrscheinlich, dass es 
mit Barad möglich ist, Strukturen such- und sichtbar zu machen, die „größer“ sind 
als die singulären Phänomene. Eben das Bestreben, über unmittelbar sichtbare 
Phänomene hinaus gesellschaftliche Strukturen sicht- und änderbar zu machen 
und einzelne Handlungen nicht isoliert, sondern in ihrer gesellschaftlichen Kon- 
textualität zu verstehen, ist aber ein Kernbestandteil kritisch-materialistischer, 
an Marx orientierter Analyse. Auch hier wird also eine Bruchlinie sichtbar. 


Der Begriff des Menschlichen 


Eine emanzipatorische Strategie, die im Versuch besteht, die Ausschlusstenden- 
zen, die im Begriff des „Menschlichen“ liegen, kritisch zu analysieren, findet 
sich im Werk Judith Butlers, die in der NM-Debatte zugleich als Stichwortge- 
berin und als Abgrenzungsfigur auftaucht. Auf sie beziehen sich die Wissens- 
soziologinnen Hird und Roberts, die auf die ausschließenden Tendenzen eines 
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Diskurses hinweisen, der um die Fragen danach kreist, was es heißt zu leben, zu 
handeln oder die Kategorie des „Menschlichen“ zu besetzen. Für jedes „lebbare 
Leben“ und jeden „betrauerbaren Tod“ existiere eine Litanei unerwähnbarer, 
nicht-assimilierbarer „Anderer“, die in den Bereich des Nicht-Menschlichen 
verschwinde (Giffney/Hird 2008: 2f, zit. nach Hird/Roberts 2011: 110f). An- 
stelle einer nahtlosen Rezeption wird hier ein weiterer, und wie ich finde, der 
folgenreichste Bruch zu emanzipatorischen poststrukturalistischen Ansätzen 
deutlich'?: Die Herausgeberinnen des Sammelbandes „New Materialisms“ schen 
„die menschliche Spezies, ihre Selbst-Reflexion, ihr Bewusstsein von sich, ihre 
Rationalität ... als nur wenigmehr denn kontingente und vorläufige Formen und 
Prozesse innerhalb einer größeren, evolutionären oder kosmischen Produktivität“ 
(Coole/Frost 2010b: 20f). Hingegen geht es Butler in ihrem Band „Precarious 
Life“, aufden sich Hird und Robertsbezichen, um Variationen der Frage danach, 
welche Folgen es hat, wenn zwischen Menschen Grenzen gezogen werden, die die 
einen einbeziehen und andere „entmenschlichen“. Bei Butler wird die Frage nach 
Leiden und seiner Verringerung aus der Perspektive menschlicher Beziehungen 
(im konkreten Fall: nationaler Verfasstheiten) gestellt (Butler 2004:xiv/xv). Ihre 
Überlegungen drehen sich um Ausschlüsse entlangeiner normativen gesellschaft- 
lichen „Intelligibilität“, die zur Trennung führt zwischen „lebbarem Leben und 
betrauerbarem Sterben/Verlust“ (Butler 2004:xiv/xv) und solchem Leben, das 
davon ausgeschlossen wird. Diese Fragestellung bewegt sich also im Bereich 
dessen, was ich als Fragen zur (De-)Legitimation von Ungleichheit zwischen 
Menschen begreifen würde, diskutiert anhand ihres gesellschaftlichen Daseins als 
politische Subjekte. Der NM hingegen will nicht mehr nur ein (durchaus auch 
leiblich gedachtes) Subjekt als erkenntnistheoretisches Konzept, sondern Men- 
schen als Einheit aus körperlicher Materialität und Position im Erkenntnisprozess 
dezentrieren. Dabei handelt er sich m. E. den Effekt ein, das Menschliche, das er 


12 Nicht alle Arbeiten, die sich zum NM zählen oder ihm zugerechnet werden, haben diese 
Herangehensweise. Neben postkolonialer und antirassistischer Theorie wird insbesondere 
auch aus Perspektive der Disability Studies das emanzipatorische Potential und die politi- 
sche Notwendigkeit einer Diskussion um Grenzziehungen und Normativität des Bereich 
des „Menschlichen“ offensichtlich (vgl. dazu Sievers 2008). Doch speziell der Einbezug 
sozial-räumlicher, be-hindernder Verhältnisse in eine Analyse der Handlungsfähigkeit 
von (menschlichen) Subjekten - aus einer Perspektive, der es am „guten Leben“ dieser 
menschlichen Subjekte gelegen ist - taucht in den vielzitierten Referenztexten nicht in 
gleichwertiger Weise auf wie Überlegungen zu Posthumanität und der Bedeutungnicht- 
menschlicher Agentien. 

13 Schon in Gender Troubel und Psyche der Macht entwickelt Butler diese Argumentations- 
figur, dort allerdings im Hinblick auf Geschlechterverhältnisse und Begehrensstrukturen 
und die Lebbarkeit nicht-normativer Leben. 
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überwinden will, zuhomogenisieren und dabei (noch) existierende Ungleichhei- 
ten unbenennbar zu machen. 

Hier wiederholen und vertiefen die Neomaterialist_innen die Probleme, die 
sich schon für die poststrukturalistische Dekonstruktion des Subjekts ergeben 
haben, z.B. die Problematik, dass bei der Dezentrierung des Subjekts/des Men- 
schen nicht nur dessen hegemoniale Version (weiß, westlich, männlich, cis, reich, 
schön und unbe-hindert) dezentriert wird, sondern jede, auch emanzipatorische, 
Bezugnahme auf Menschen und ihre Geschicke als Movens und Bezugspunkt 
politischer Bestrebungen (also die Einlösungen des Marxschen wie auch des 
Adornoschen Imperativs) unmöglich wird. 


Antropozentrismus: Kritikbegriff vs. 
handlungstheoretisches Projekt 


Genau das wirft Barad poststrukturalistischen Ansätzen aber vor: Foucault 
und Butler seien „auf den Bereich menschlicher Sozialpraktiken beschränkt“ 
geblieben (Barad 2012: 30), sie blieben anthropozentrisch. Bei Barad hingegen 
ist die Rolle, die Menschen als Agentien spielen, der anderer „Agentien“ gleich- 
gestellt: „Dem agentiell-realistischen Ansatz zufolge sind menschliche Subjekte 
weder äußere Beobachter von Apparaten noch unabhängige Subjekte ... Die 
hervorgebrachten Phänomene sind also nicht die Folgen menschlichen Willens 
oder der Intentionalität oder die Wirkungen der Einflüsse von Kultur, Sprache 
und Macht“ (Barad 2012:75/76). „Anthropozentrismus“ verstehe ich hier auf 
zweierlei Weise: Zum einen ist dies die Vorstellung von einer Welt, deren Zent- 
rum der Mensch und das menschliche Wohlergehen ist, in der also - durchaus 
utilitaristisch - alle Vorgänge und Aktionen danach bewertet werden, ob sie 
„dem Menschen“ nutzen oder schaden und in der der Mensch (und nicht „Gott“ 
oder „die Natur“) zugleich auch die wichtigste Handlungseinheit bildet — der 
Mensch also „Maß aller Dinge“ ist. Vor allem feministische und postkoloniale 
Kritiken entlarvten dieses Bild als Verallgemeinerungen nur ganz bestimmter 
menschlicher (nämlich vor allem: männlicher, weißer...) Erfahrungen; und mar- 
xistische Kritik betont, dass menschliches Handeln nicht im luftleeren Raum, 
sondern in gesellschaftlichen (Natur-)Verhältnissen stattfindet. Die Debatte um 
den NM steht zwar in einer gewissen Tradition der Kritik an diesem Verständ- 
nis von Anthropozentrismus, übersteigt und radikalisiert diese Kritik aber so, 
dass damit auch ein zweites Verständnis von Anthropozentrismus angegriffen 
wird, das ich politisch sinnvoll finde und dem ersten hier entgegensetze. Dieser 
zweite Anthropozentrismus begreift Probleme menschlichen Zusammenlebens 
als etwas, das nur dann bearbeitet werden kann, wenn dabei die Frage nach der 
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Handlungsfähigkeit von Menschen, der Beschaffenheit ihrer jeweiligen Gren- 
zen und ihrer Eingebundenheit gestellt und nicht aufgelöst wird. Es geht mir 
dabei nicht darum, (potenzielle) Handlungsfähigkeit als Voraussetzung für die 
Anerkennung als (menschliches) Subjekt zu verstehen, oder Mensch-Sein mit 
Handlungsfähig-Sein gleichzusetzen. Es geht mir hingegen darum, Handlungen 
und Handlungsfähigkeit als den Bereich denkbar zu halten, der als Gegenstand 
und Ort politischen Denkens und Tuns bleibt, angesichts gesellschaftlicher (Na- 
tur)Verhältnisse, die sich nicht von (einzelnen) Menschen kontrollieren lassen. 
Anders gesagt: Gerade angesichts der Auffassung, dass es eben kein autonom 
handelndes Subjekt gibt, dass auch intentionales Handeln nicht-intendierte Fol- 
gen hat, sich also gesellschaftliche und biologisch-physikalische Prozesse nicht 
von Menschen determinieren, wohl aber verändern lassen, ist die Frage relevant, 
was vom Standpunkt menschlicher Erkenntnis und menschlichen Handelns aus 
dann noch getan und gewusst werden kann, um diese Verhältnisse so zu ändern, 
dass sie für einen immer größeren Bereich von Leben gut lebbar sind. Dieser 
zweite Begriff von „Antropozentrismus“ hält also an einem Humanismus fest, 
der menschliche Handlungsfähigkeit, Handeln, Interessen und Konflikte als 
Probleme begreift, mit denen sich Menschen beschäftigen (müssen), weil es ihre 
sind und weil sie in ihren konkreten Handlungen, ihrer Unterlassung oder Vari- 
ation die Möglichkeit haben, gesellschaftliche Verhältnisse - in welche Richtung 
auch immer - zu verändern. 


Intention, Macht und Verantwortung 


Mit Barads Lob des Posthumanismus tritt eine weitere Frage in den Vordergrund, 
die für die Bedeutung des NM für politisches Handeln wichtig ist, nämlich 
nach Intentionalität, Macht und Verantwortung. Einerseits betont Barad die 
Bedeutung von Ethik innerhalb ihres theoretischen Modells, andererseits gibt 
es nach der Nivellierung von Unterschieden zwischen menschlichen und nicht- 
menschlichen Agentien aber in ihrer Theorie keine Entität mehr, die bevorzugt für 
Machtausübungund Übernahme von Verantwortungin Frage kommt, sondern 
nur unterschiedslos tätige Entitäten: Materie, Menschen, Tiere, Pflanzen'*. Diese 
Problemstellung ist Barad nur allzu deutlich bewusst. Sie ist zwar der Ansicht, 
dass Menschen schr wohl Verantwortung für die Ergebnisse spezieller Prakti- 
ken haben, aber gänzlich anders, als dies in einem humanistischen Konzept der 
Fall sei: „Es ist die liberal-humanistische Auffassung des Subjekts, und nicht die 


14 Es kann diskutiert werden, ob die Konzeption an diesem Punkt nicht sogar (wieder) in 
idealistische, ja sogar religiöse Vorstellungen umschlägt. 
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agentiell-realistische, die die Vorstellung fördert, daß Verantwortung mit einem 
willentlichen Subjekt, dessen Schicksal es ist, die Folgen seiner Handlungen 
zu ernten, beginnt und endet.“ (Barad 2012: 76) Die mir am zutreffendsten 
erscheinende Interpretation des Baradschen Verantwortungsbegriffs lautet wie 
folgt: Nur für diejenigen, die (noch) liberal-humanistisch denken, ist die Frage 
überhaupt relevant, ob in einem agentiell-realistischen „Bild“ Platz ist für in- 
tentional handelnde Subjekte, die Macht ausüben, Widerstand leisten oder zur 
Verantwortung gezogen werden können. Die agentiell-realistische Ontologie 
hat sich längst so vollständig der Vorstellung eines Subjekts als einem autonom 
oder nicht-autonom handelnden entledigt, dass der Gegenstand der Frage (nach 
der Verantwortungsübernahme des Subjekts) selbst verschwindet. Wenn diese 
so gründlich „postsubjektivistische“ Ontologie nicht in einen moralischen Re- 
lativismus abgleiten soll, wogegen Barad sich entschieden wehrt, stellt sich aber 
nach wie vor die Frage, wer warum wie handeln soll und kann. Weil Barad den 
gewöhnlichen „Aufenthaltsort“ des Subjekts, das „Außen“, unmöglich gemacht 
hat, hat das zur Folge, dass der Verantwortungsbegriff in Barads Theorie ortlos 
und zugleich totalisiert wird. Verantwortung sei „...nicht das exklusive Recht, 
die Verpflichtung oder das Herrschaftsgebiet von Menschen“ (Barad 2012: 77). 
Die unbegrenzten Möglichkeiten der (Intra)aktion implizierten eine ethische 
Verpflichtung, verantwortlich zu intraagieren (vgl. Barad 2012:88). Verant- 
wortung als Folge des Tätigseins taucht damit überall auf und ist zugleich viel 
weniger adressierbar. Auch diese Problematik ist allerdings nicht neu, sondern 
steckte schon in den kontroversen Debatten innerhalb feministischer Theorie, 
in denen es um die Frage ging, ob es ein vorstellbares „Außerhalb“ des Diskurses 
gebe und welche Möglichkeiten Poststrukturalismus und Dekonstruktion noch 
für kritische Gesellschaftstheorie bzw. Feminismus lassen (vgl. Benhabib et al. 
1993). Auch in Barads Iheorie gibt es keinen Bereich mehr, der der Totalität des 
agentiell realistischen Phänomens entkommt. 

Nun ist zu einer Verallgemeinerung des Verantwortungsbegriffs aus poli- 
tischer, moralischer und auch religionsphilosophischer Perspektive einiges zu 
sagen. Mir geht es hier um ein spezifisches Problem, dass sich für mich durch 
viele Ansätze des NM zieht, nämlich dass mit der Überwindung des Humanen 
auch eine Sprachlosigkeit entsteht, aus der die Unmöglichkeit erwächst, real 
existierende Ungleichheiten und Ausbeutungsverhältnisse zwischen Menschen 
noch benennen zu können. Ungleichheiten, die mit unterschiedlichen gesell- 
schaftlichen Interessen, unterschiedlichen Einflussbereichen, unterschiedlichen 
Handlungsintentionen und unterschiedlichen Ressourcenzugängen einhergehen. 
Bei Barad betrifft die Verantwortung, die aus dem Tätigsein und der Rolle als 
Agentium erwächst, unterschiedslos alle. Für die Benennung von Differenzen, 
gar Herrschaftsverhältnissen zwischen den „Agentien‘“, bleibt in diesem Bild 
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kein Platz: „Schnitte werden agentiell nicht von mit einem Willen ausgestatteten 
Individuen vollzogen, sondern von der umfassenderen materiellen Anordnung, 
deren „Teil“ „wir“ sind“ (Barad 2012: 89). Was sich mit ein wenig Mühe noch als 
herrschaftskritisch, analog z.B. zum Begriff der Marxschen Charaktermasken, 
lesen lässt, ebnet an anderer Stelle den Weg für gesellschaftstheoretisch fragwür- 
dige, weil Machtverhältnisse verschweigende Auffassungen: „Das Überschäumen 
der Welt, ihre übersprudelnde Kreativität, kann niemals zurückgehalten oder 
aufgehoben werden.“ (Barad 2012: 86f) An anderer Stelle heißt esähnlich: „Die 
dynamische Kraft der Materie ist unerschöpflich, überschäumend und überaus 
produktiv.“ (Barad 2012: 72f) Was oben schon in der Diskussion des Freiheits- 
begriffs bei Grosz aufschien, nämlich die Unterschiedslosigkeit, in der im NM 
Materialisierungen um ihrer selbst willen wertgeschätzt und thematisiert wer- 
den, stellt auch hier eine Hürde für eine emanzipatorische politische Theoriere- 
zeption dar: Die (individuellen) Besonderheiten der „menschlichen Agentien“, 
ihr Subjekt- und Menschsein und ihr Verhältnis zur Welt auch dann, wenn sie 
gänzlich untätigssind, gezwungenermaßen oder freiwillig, und die gesellschaftli- 
chen Verhältnisse, die ihre Handlungsspielräume unterschiedlich groß oder eng 
gestalten - für all das ist in dieser Diskussion zumindest epistemologisch kein 
Platz. Letztlich erscheint auch die Frage danach, was ein „gutes Leben“ für alle sein 
könnte, ebenso wie Bemühungen, es im Hier und Jetzt zu erreichen, angesichts 
des Bildes von einer sich selbst durch alle Widrigkeiten hindurch einfach ewig 
weiter reproduzierenden Materie obsolet. 


Materie, Materialität und verschiedene Verständnisse 
von Materialismus 


In ihrer Anthologie zu „Material Feminisms“ charakterisieren Coole und Frost 
das Verbindende der NM-Ansätze als die Art, wie in ihnen Materie konzipiert 
ist. Handlungsfähigkeit liegt nicht mehr bei Menschen, sondern in einem Feld, 
das Menschen, Materie, Natur gleichermaßen umfasst und in dem unintendierte 
Effekte an der Tagesordnung sind. Materie wird als indeterminiert verstanden, als 
etwas, das „wird“, statt „ist“ (vgl. Coole/Frost 2010a: 10). Alaimo und Hekman 
formulieren ihr Verständnis von Marxismus als Beschäftigung mit „der Anwen- 
dung der Arbeitskraft sowie den Widersprüchen und Klassenkonflikten, in die 
sie eingebunden ist“ (Alaimo/Hekman, Pos. 377). Den Materialitätsbegriff des 
NM grenzen sie davon ab: „Auch wenn Arbeitskraft und Klasse wichtige Kon- 
zepte für feministische Analyse bleiben, gelingt es ihnen nicht, die Materialität 
menschlicher und besonders auch nichtmenschlicher Körperlichkeit/Leiblichkeit 
[i. O.: corporeality] einzuschließen“ (ebd.). Materialität (und Natur) wirdim NM, 
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so könnte zusammengefasst werden, nicht mehr als etwas betrachtet, zu dem sich 
Menschen ins Verhältnis setzen können. Zwischen Menschen und belebter wie 
unbelebter Materie gibt es im NM erkenntnistheoretisch keinen Unterschied 
mehr, ebensowenig wie zwischen menschlicher Handlungsfähigkeit und materi- 
eller Wirkmächtigkeit. Diese Gleichstellung bedeutet zugleich, dass theoretisch 
nicht mehr zwischen zielgerichteten, intentionalen Handlungen kontingenten 
Ereignissen andererseits unterschieden werden kann. Hier liegen gewisse Ähn- 
lichkeiten, aber auch grundlegende und politisch bedeutsame Unterschiede zu an 
Marx orientierten Materialitätsvorstellungen: Das historisch-kritische Wörter- 
buch des Marxismus beschreibt die Entwicklung des materialistischen Denkens 
bei Marx als ebenso gegen den Idealismus seiner Zeit gerichtet wie auch gegen 
einen „naturalistischen“, anschauend-beschreibenden Materialismus, den Marx 
„bürgerlich“ nennt (Küttler et al. 2004). Marx kritisiert in den Feuerbachthesen, 
dass der „alte“ Materialismus die äußere Wirklichkeit als schon gegebenes Objekt, 
„nicht aber als sinnlich menschliche Tätigkeit“ (Marx 1969: 5) verstanden habe. 
Marx begreift menschliche Tätigkeit als „gegenständliche“, die mit Materie - um 
an diesem Punkt mit Barad zu sprechen - intraagiert. Der Unterschied zu Barad 
ist aber, dass mit Marx diese „Intraaktion“, ihre Entstehung und ihre Folgen, aus 
der Perspektive von Menschen und der (ungleichen) Verhältnisse zwischen ihnen 
betrachtet werden können. Es geht Marx in seinem Verständnis von Materialis- 
mus" um „die menschliche Gesellschaft, oder die gesellschaftliche Menschheit“ 
(Marx 1969: 7), also um menschliches Handeln in „gesellschaftlichen Natur- 
verhältnissen“ (vgl. Görg 1999). Der NM entzicht sich dieser Perspektive aber 
durch seine posthumanistische Ausrichtung. Das heißt nicht, dass mit dem NM 
die Konsequenzen menschlichen Handelns gar nicht mehr thematisiert werden 
können, aber in ihm dominiert tendenziell ein anderes Erkenntnisinteresse. 
Versteht mensch den Poststrukturalismus als weitere Spielart des Idealismus, 
so vollzieht der NM in seiner Kritik und seiner Betonung der Überwindung 
des Subjekt-Objekt-Dualismus eine Art Neuauflage der Marxschen Kritik am 
Feuerbachschen Materialismus: Nachdem sich poststrukturalistische Theorie, 
an die die Debatte um NM trotz aller Kritik durchaus anschließt, sehr weit von 
einer historisch-materialistischen Verhandlung dieser Fragen entfernt hat, wird 
an den Grenzen eines spezifischen, poststrukturalistischen Diskursbegriffs'‘ ein 


15 Marx selbst verwendet den Begriff des „Historischen Materialismus“ nicht, sondern 
erst Engels in seiner „Einleitung [zur englischen Ausgabe (1892) der „Entwicklung des 
Sozialismus von der Utopie zur Wissenschaft“]“ (Engels 1972). 

16 Dieses Problem stellt sich allerdings auch erst, wenn ein Diskursbegriff zugrunde ge- 
legt wird, der sich sämtlicher materialistischer Bezüge entledigt hat. In Bezug auf die 
Verhandlung von Biologie in feministischen Theorien bzw. den Vorwurf, feministische 
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bedeutsamer Mangel an materialistischer Analyse bemerkt. Dem begegnen die 
NM-Kritiken mit ihrer Verschmelzung von Subjekt und Objekt in Erkenntnis- 
prozess und Handlung und eine Auflösung des spezifisch Menschlichen in einen 
entgrenzten Bereich „tätiger Materie“. Marx hingegen versucht das Problem zu 
lösen, indem er das Handeln des „Naturwesens Mensch“ in seiner Geschichtlich- 
keit und Gesellschaftlichkeit begreift und dabei gerade das spezifisch Menschliche, 
Gesellschaftliche betont. Marx leugnet dabei nicht, dass die „Dinge“ dabei eine 
Wirkmächtigkeit entfalten und insofern „tätig werden“, ganz im Gegenteil. Aber 
er führt die „Tätigkeit“ der Dinge aufihre spezifische gesellschaftliche Kontextua- 
lisierung zurück: In seiner Analyse des Fetischcharakters der Ware geht es darum, 
wie im Rahmen kapitalistischer (Re)produktion das „bestimmte gesellschaftliche 
Verhältnis der Menschen ... für sie die phantasmagorische Form eines Verhältnisses 
von Dingen annimmt“ (Marx 1962: 86). In einem Materialismus, der sich an Marx 
orientiert, werden Materie und „Dinge“ zwar auch verhandelt, aber innerhalb 
bestimmter gesellschaftlicher, d.h. an Menschen orientierter und durch Menschen 
beeinflusster Verhältnisse. Und das beinhaltet die Möglichkeiten einer Kritik dieser 
Verhältnisse. Der Marxsche Natur- und Materialismusbegriff ist, so argumentiert 
Alfred Schmidt, identisch mit der Gesamtwirklichkeit (Schmidt 1962:21). Daran 
schließt sich ein zweiter, cher erkenntnistheoretischer Aspekt an: Für Marx ist es 
zwar klar, aber nicht allgemein offensichtlich, dass die „gesellschaftlichen Verhält- 
nisse der Sachen“ (vgl. Marx 1962: 87) nicht immer schon immer da gewesen sind, 
sondern sich unter aktiver Beteiligung von Menschen gesellschaftlich entwickelt 
und eine bestimmte Form und einen bestimmten Inhalt angenommen haben. 
Diese Strukturen könnten jedoch auch - im Rahmen des gesellschaftlich und 
technisch irgend Möglichen - verändert werden. Verallgemeinernd gesprochen, 
ist es ein Kernanliegen der Kritik der politischen Ökonomie und einem an Marx’ 
Denken orientierten, auf die Existenz und Wirkmächtigkeit historisch entwickelter 
gesellschaftlicher Strukturen hinzuweisen, die zwar rational nachvollziehbar, aber 
nicht einfach „beobachtbar“ und auch nicht - wie ein Tisch o. ä. — materiell 
„greifbar“, aber dennoch materiell vorhanden sind - und sie einer grundlegen- 
den Analyse und Kritik zu unterziehen. Deswegen kommt eine Theorie, die es 


Theorie in toto seizu antibiologisch und diskurstheoretisch geworden und das müsse nun 
durch den New Materialism korrigiert werden, kritisiert Sara Ahmed diese Klage als eine 
„foundinggesture“ (Ahmed 2008) desNM, die die immer vorhandene Existenz feministi- 
scher Wissenschaftskritik und feministischer Biologie- und Technikwissenschaft(skritik) 
schlichtweg leugne. Ähnliches muss für feministische Gesellschaftstheorie und an Marx 
orientierte materialistische Kritik gelten: Auch hier verschweigt der New Materialism 
eine lange Tradition von zwar marginalisierten, aber dennoch immer vorhandenen ma- 
terialistischen Feministinnen - deren Schwerpunkte allerdings offensichtlich nicht dort 
liegen, worauf der NM seinen Fokus richtet. 
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sich zur Aufgabe gemacht hat, Erkenntnisstrukturen von Subjekt und Objekt zu 
überwinden, mit dieser Auffassung in Konflikt'”. Bei aller Ausrichtung auf Ge- 
sellschaft wird von Marx dennoch keine „Natur des Menschen“ zugrunde gelegt. 
Die Beweggründe menschlichen Handelns seien stattdessen in ihren jeweiligen 
sozialen Kontexten zu suchen: „Das menschliche Wesen ist kein dem einzelnen 
Individuum innewohnendes Abstraktum. In seiner Wirklichkeit ist es das En- 
semble der gesellschaftlichen Verhältnisse“ (Marx 1969: 6) Ein an Marx orien- 
tierter Materialismusbegrifftteilt also einiges mit dem des NM: Er sieht davon ab, 
Subjekten bestimmte Eigenschaften essentialistisch zuzuschreiben. Menschliches 
Bewusstsein existiert nicht unabhängig von der Wahrnehmung und Interaktion 
mit der Welt, sondern befindet sich mit ihr in einem Wechselverhältnis. Auch 
folgt aus der Marxschen Theorie nicht zwangsläufig die Auffassung eines linear 
und als (Höher)Entwicklung beschreibbaren Geschichtsverlaufs: die Marxsche 
Theorie und ihre Rezeptionsgeschichte hat zwar wegen der in ihr aufgehobenen 
hegelianischen Tendenz zur Teleologie eine offene Flanke zum Determinismus, 
doch istin diesem Punkt weder Marx noch seine Rezeption eindeutigund lässt sich, 
wie ich finde, im Sinne einer emanzipatorischen Weiterentwicklung gegen determi- 
nistische Auslegungen (ökonomistischer, ideologischer oder kulturalistischer Art) 
auch verteidigen. Feministische Kritiken, die sich mit solchen Festlegungen und 
anderen, auch den vom NM beklagten Leerstellen im Marxschen Denken kritisch 
beschäftigen und dennoch versuchen, oben dargelegte Prämissen nicht aufzugeben, 
finden sich u.a. bei Sauer und Wöhl 2008 sowie auch bei Meißner 2011. 

Die Diskussion der Materialismusbegriffe und ihrer Kontexte ergibt zusam- 
mengefasst, dass ein wichtiger Unterschied zwischen ihnen in der Bedeutung 
liegt, die darin Gesellschaftlichkeit und (menschlichem) Handeln beigemessen 
werden. Meine Schlussfolgerung ist, dass mit Konzepten des NM, wie sie sich bei 
Barad und Grosz finden, ein emanzipatorisches Projekt kritischer Gesellschafts- 
theorie nur unter besonders großen Mühen weiterentwickelt werden kann, dain 
ihnen eine kritische Perspektive auf Gesellschaftlichkeit und zwischenmenschli- 
che Machtverhältnisse nur schwach ausgeprägt ist. Meine Hauptkritik am NM, 
so, wie er sich bei Barad und Grosz findet, ist also die Verbindung, die darin der 
Posthumanismus mit einem Begriff’ von Materialismus eingeht, der - obwohler 
sich gegen Dualismen wendet - doch cher naturalistisch als gesellschaftlich ist. 


17 Was nicht heißen muss, dass dieser Konflikt gar nicht bearbeitet werden kann, aber 
dass hier erstmal ein Widerspruch besteht. In der Negativen Dialektik (Adorno 1966) 
schlägt Adorno einen Zugang vor, der die Subjekt-Objekt-Dichotomie bearbeitet, indem er 
„subjektive Erkenntnis“ aufihre sinnlich-materiellen Aspekte hin befragt und „objektive 
Gegebenheiten“ aufihre subjektive Vermittlunghin, und damit den Antagonismus nicht 
aufhebt, sondern einen Weg vorschlägt, die Marxsche Theorie weiterzuentwickeln. 
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Angesichts der eingangs beschriebenen gesellschaftlichen Herausforderungen, 
denen sich die NM-Ansätze programmatisch zuwenden wollen, wäre es wich- 
tig, gesellschaftskritische Ansätze innerhalb des Feldes zu stärken und einen 
kritischen Austausch zwischen neueren und älteren materialistischen Ansätzen 
wechselseitigzu suchen. 
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Nils Becker 


Arbeitsregulation in der ambulanten Pflege 
Handlungsfelder kollektiver Interessenvertretung 


Die ambulante Versorgung von Pflegebedürftigen in Deutschland ist ein boo- 
mendes Geschäft, während die Arbeitsbedingungen in der Branche als prekär 
- im Sinn einer multiplen Unsicherheit u.a. in Bezugauf Vergütung, Arbeitszeit, 
soziale, psychische und physische Unverschrtheit - gelten. Der Beitrag setzt sich 
mit den spezifischen Bedingungen der ambulanten Pflege auseinander, diskutiert 
strukturelle und organisatorische Ursachen sowie Interventionsmöglichkeiten 
der zuständigen Gewerkschaft ver.di. 

Die Pflege ist in Deutschland in den letzten Jahren einem grundlegenden 
Strukturwandel unterworfen, der mit Stichworten wie „Ökonomisierung“ und 
„Flexibilisierung“ treffend beschrieben wird (z.B. Klie 2002). Dieser Wandel ist 
mit der Einführung der Pflegeversicherung 1995 politisch initiiert und durch 
Pflegereformen verfeinert worden. Im Zentrum der Reformbemühungen liegen 
Kostenersparnisse, die sich einerseits aus der Übernahme marktwirtschaftlicher 
Prinzipien ergeben sollen (sog. „Leistungsgerechte Vergütung“) und andererseits 
die Ersetzung stationärer (Voll-)Versorgung durch ambulante (Teil-)Versorgung 
zum Ziel haben. Während der Trend „ambulant vor stationär“ durchaus pfle- 
gefachlich begründbar ist, überwiegt auch hier der ökonomische Nutzen. Pfle- 
gebedürftige sollen nicht nur länger bzw. schneller (Stichwort „Verweildauer“) 
zuhause gepflegt werden, sondern vor allem kosteneflizienter. Auch komplizierte 
Pflegefälle werden somit an ein dezentrales „Versorgungssetting“ ausgelagert das 
räumlich und ökonomisch verteilt ist. Es bezieht Angehörige, NachbarInnen, 
Einrichtungen des Gemeinwesens und eben auch ambulante Pflegedienste in einer 
Art „Co-Produktion“ (Schmidt 2002) der Pflegeleistungmit ein. Diese doppelte 
Verlagerung der Pflegearbeit (örtlich und personell), die getrost als gelungene 
Rationalisierung sozialer Dienstleistungen (Klatetzki 2010) bezeichnet werden 
kann, hat die professionelle Pllegearbeit und die Bedingungen unter denen sic als 
Lohnarbeit stattfindet, maßgeblich verändert. Denn für mindestens 20 Prozent 
aller Pflegekräfte liegt die dauerhafte Jobperspektive nicht mehr im Kranken- 
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haus oder Pflegeheim, sondern in kleinen und mittelständischen Betrieben der 
ambulanten Versorgung. 

Während also immer mehr Pflegekräfte in der Häuslichkeit der PatientInnen 
eingesetzt werden, scheint sich keine nennenswerte Interessenvertretung her- 
auszubilden, die auf die spezifischen Bedarfe und Arbeitsbelastungen eingeht. 
Der gewerkschaftliche Organisierungsgrad in der Branche liegt denn auch weit 
unter dem der stationären Pflege?. Die faktische Abwesenheit kollektiver Inter- 
essenvertretung hat in Verbindung mit den Veränderungen der Pflegegesetze zu 
besonderen Formen prekärer Arbeitsbedingungen geführt. Der folgende Beitrag 
nimmt eine organisationssoziologische Betrachtungder Arbeitsregulation in der 
ambulanten Pflege vor, die aufeiner umfangreiche Materialsammlung und sechs 
qualitativen Interviews mit MitarbeiterInnen von drei Berliner Pflegediensten, 
einer Psychologin und einem Gewerkschaftssekretär beruht. Nach einem kurzen 
Einblick in den ambulanten Pflegemarkt sollen die veränderten Bedingungen 
unter denen Pflegearbeit stattfindet, grob skizziert werden. Die erörterten Ar- 
beitsbelastungen verweisen auf Regulationsbedarfe?, die sich in der ambulanten 
Pflege stellen und durch Interessenvertretungen bisher wenig Beachtung finden. 
Anhand eines strukturellen Blicks aufdie Akteurskonstellation aufbetrieblicher 
und überbetrieblicher Ebene (Windeler/ Wirth 2005), lassen sich zum Schluss 
politische Gelegenheitsstrukturen (Nachtwey/ Wolf 2013) auf unterschiedli- 
chen gesellschaftlichen Ebenen und Handlungsspielräume für Gewerkschaften 
diskutieren. 


Ausdifferenzierung des Pflegemarkts 


Mittlerweile werden mehr alsein Fünftel aller Pflegebedürftigen zuhause mit Hilfe 
von Pflegediensten betreut. Die Dienste sind überwiegend privatwirtschaftlich 


1 Alle Zahlen Statistisches Bundesamt und Deutscher Pflegerat. 

2 Ver.dikann dazu keine Zahlen liefern. Fakt ist aber, dass von rund 20.000 Pflegekräften 
in Berlin (ambulant und stationär) etwa 3.000 ver.di-Mitglieder sind. Von 600 in der 
Hauptstadt aktiven ambulanten Pflegediensten haben gerade mal 30 einen Betriebsrat 
gewählt (Quelle: Eigene Befragung). 

3 Unter „Arbeitsregulation“ ist schlicht die Aushandlung von „Anwendungsbedingungen 
von Arbeitskraft“ (Müller-Jentsch 1997) zu verstehen. Mit formellen und informellen 
Regellungen sollen die teils antagonistischen Interessen zwischen Arbeit und Kapital in 
der „regulierten“ Arbeitsbeziehung in Einklang gebracht werden. Entscheidend ist aber, 
wer an der Aushandlung mit welcher Macht beteiligt ist, auf welchen gesellschaftlichen 
Ebenen die Verhandlungen stattfinden und welche kulturellen Normen darüber hinaus 
„regulierend“ wirken. 
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organisiert und finanzieren sich durch einen Leistungsmix. Der wesentliche 
Anteil entfällt auf Leistungen im Rahmen der Pflegeversicherung. Weitere Fi- 
nanziers sind die Krankenkassen (Hauskrankenpflege), die Sozialämter und 
die privaten Zukäufe der PatientInnen. Die Pflegekassen gruppieren die Pa- 
tientInnen in drei Pflegestufen, welche die Pflegebedürftigkeit abbilden. Die 
Pflegestufe gibt wiederum einen Budgetrahmen vor, mit dem bestimmte Leis- 
tungskomplexe bei den Kostenträgern abgerechnet werden können, wobei für 
einzelne Pflegehandlungen die benötigte Zeit, die Personalqualifikation und 
Kostenkalkulation vordefiniert sind. Erstattet wird nicht der Aufwand, sondern 
pauschal anhand eines Leistungskatalogs. Diese neue Form der Abrechnung 
von Pflegeleistungen erfordert eine genaue Dokumentation, Qualitätskontrolle 
und Standardisierung der Pflegehandlungen, die meist schwer mit den realen 
Bedingungen bzw. den tatsächlich geleisteten Einzelhandlungen vereinbar ist. In 
diesem Spannungsverhältnis zwischen dokumentierten und abrechenbaren bzw. 
undokumentierten und pflegerisch notwendigen Leistungen befinden sich die 
Pflegedienste, die den ökonomischen Druck direkt an die Pflegekräfte weiterge- 
ben. Trotz der Sachzwänge sind vor allem private Pflegedienste in der Lage, sich 
„Möglichkeitsüberschüsse” zu erarbeiten und sich an diesem neu geschaffenen 
Markt zu behaupten. 

Gemeinnützige und konfessionelle Träger ziehen sich aufgrund des zuneh- 
menden Wettbewerbs mehr und mehr aus der ambulanten Pflege zurück. Ein 
Evaluationsbericht zur Pflegeversicherungbenennt dafür mehrere Gründe. Diese 
sind in der flexiblen Struktur der Privaten hinsichtlich der Personalstruktur und 
des Leistungsangebots gegenüber den Beharrungskräften in gemeinnützigen 
Pflegediensten zu suchen (Infratest 2011). Während sich gemeinnützige Träger 
durch ein hohes Personalaufkommen mit klaren Verantwortungsbereichen und 
großem Leistungsspektrum auszeichnen, sind Private in der Lage, die Personalde- 
cke durch ein geringeres Maß an Arbeitsteilung‘ bei gleichzeitiger Spezialisierung 
(z.B. für Demenzkranke) und durch die Auslagerung nicht einträglicher Pflege 
an das chrenamtliche „Versorgungssetting“, dünn zu halten und ihr temporäres 
Leistungsspektrum je nach Markterfordernis anzupassen. Der Siegeszug solch 
Hexibler Strukturen hat zum massiven Ausbau von Teilzeit- und geringfügigen 
Beschäftigungsverhältnissen in der Branche geführt’. Die so entstandenen kleinen 


4  Bspw. werden die nicht-pflegerischen Tätigkeiten in der Verwaltungvon Pflegefachkräften 
miterledigt 

5 Der Personalzuwachs in den letzten zehn Jahren lässt sich nicht aus den attraktiven 
Arbeitsverhältnissen ableiten, sondern resultiert größtenteils aus der Umwandlung von 
Vollzeit- in Teilzeitarbeitsverhältnisse. Auch der Einsatz von Leiharbeitern nimmt über- 
durchschnittlich stark zu (Bräutigam 2010) 
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(Teilzeit-)Belegschaften erschweren die Etablierungklassischer Mitbestimmung 
im Betrieb. 

Ein weiteres Hindernis, das sich aus der unsicheren Marktlage und den Leis- 
tungskomplexen ergibt, lässt sich in der Fragmentierung der Belegschaften aus- 
machen. Denn aus den unterschiedlichen Leistungsangeboten der Pflegedienste 
ergeben sich differenzierte Qualifikationsanforderungen, die in der Praxis zu einer 
klaren Aufgabenteilung in Behandlungspflege (hochvergütet, hoch qualifizier- 
te Pflegefachkräfte) und Grundpflege/Hauswirtschaft (gering vergütet, gering 
qualifizierte Pflegehilfskräfte) führen‘. Der 2010 eingeführte Mindestlohn (jetzt 
8 bzw. 9 Euro) in der Pflege gilt deshalb hauptsächlich für die Pflegehilfskräfte. 
Die Pflegefachkräfte haben sich schon lange einen Stundenlohn oberhalb der 
12 Euro „herausgearbeitet“. 


Arbeitsbelastungen und Handlungsregulation 


Aus arbeitsmedizinischer Perspektiven lassen sich die bekannten Belastungen 
der Pflegearbeit im Krankenhaus auch auf die ambulante Pflege übertragen: Be- 
wegen von Lasten; Exposition gegenüber unterschiedlichen Infektionserregern; 
unfallträchtige Situationen im Einsatz und auf dem Weg dorthin. Besondere Be- 
lastungen ergeben sich darüber hinaus aus dem Arbeitsort (die Ausstattungin den 
Wohnungen ist sehr unterschiedlich), aus der Anreise (Autounfälle, Staus usw.), 
der Arbeitsorganisation und der sozialen Situation zwischen Pflegenden und Pati- 
entInnen. Die Tätigkeit findet ausschließlich vereinzelt statt. Der (medizinische) 
Verantwortungsdruck lastet allein auf den Pilegekräften, die sozial und fachlich 
nicht durch ein Team (wie z.B. im Krankenhaus) unterstützt werden. Gleichzeitig 
werden an sie hohe Flexibilitäts- Anforderungen gestellt, um einerseits die Rah- 
menbedingungen der Kostenträger einzuhalten und andererseits die Zufriedenheit 
der KlientInnen auch außerhalb der Leistungskomplexe sicherzustellen. 

An dieser Stelle ist zu fragen, was sich aus der Kennzeichnungder ambulanten 
Pflege als personenbezogene soziale Dienstleistung, als Hybrid aus Gesundheits- 
und sozialer Arbeit, ergibt. Noch viel stärker als in der stationären Pflege bau- 
en Pflegekräfte soziale Bindungen zu ihren PatientInnen auf und betreuen sie 
meist bis zur eigenen Belastungsgrenze. Auch das Konzept der „Bezugspflege“ 
(Pflegekräfte sollen möglichst immer die gleichen KlientInnen anfahren), das 
als Leitbild der ambulanten Pflege gilt, sorgt für dieses besondere Verhältnis. 


6 Anders als in der stationären Pflege sind examinierte Pflegekräfte von der körperlich 
anstrengenden Grundpflege im ambulanten Einsatz nahezu befreit. Ihre Beschäftigung 
auf Grundlage der Leistungskomplexe zur Grundpflege ist wirtschaftlich nicht geboten. 
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Um Arbeitsbedingungen und Chancen für kollektive Regulation erörtern zu 
können, braucht es einen kurzen Exkurs zu Problemen der Rationalisierung 
sozialer Dienstleistungen . 

Laut Klatetzki (2010) steht die Regulation der Arbeit am und mit dem 
Menschen vor spezifischen Problemen, die sich unter marktwirtschaftlichen 
Bedingungen verschärfen. Die Subjektbezogenheit (im Gegensatz zur Produkt- 
bezogenheit) der Arbeit bringt sechs konfliktreiche Kriterien mit sich, die sich 
einer Rationalisierung, so wie sie in den Leistungskomplexen angelegt sind, ver- 
sperren. (1) Der Mensch ist das Arbeitsmaterial, was hohe ethische Ansprüche 
(zum Beispiel Beschränkungen der Mittel und Ziele) an die Arbeit setzt. (2) 
Die Methoden zur Erreichung der Ziele sind weitgehend unbestimmt, weil sich 
Kausalzusammenhänge von Ursache und Wirkung oft ausschließen. (3) Die 
Ziele der Arbeit, also die gewünschten Zustände der KlientInnen, die durch die 
soziale Arbeit realisiert werden sollen, sind kontingent. Die enge Verknüpfung 
der Arbeit mit gesellschaftlichen Werten reflektiert die Diskurse (bspw. in der 
Gegenüberstellung von Gesundheit und Selbstständigkeit) und interpretiert sie 
aufder Handlungsebene immer wieder neu. Daher wirken sich (4) die Einflüsse 
aus der institutionellen (z.B. die der Kostenträger) und der kulturellen Umwelten 
(die sich wandelnden Wohlfahrtskulturen von Sozialstaaten) stark auf die Ar- 
beit aus. (5) Die Interaktionen zwischen Personal und KlientInnen sind immer 
konfliktbeladen, weil die Leistung nicht nur KlientInneninteressen, sondern 
auch das Gemeinwohl (gesellschaftliche Konformitäts- bzw. Normalitätser- 
wartungen) fokussiert. Die Interaktionen sind zudem unzugänglich für äußere 
Interventionen, vor allem dann, wenn das Personal allein mit den KlientInnen ist. 
(6) Da die gewünschten Ergebnisse nicht eindeutig formuliert sind und es kein 
Wissen über Ursache und Wirkung gibt, ist ein Effektivitätsbeweis unmöglich. 
Notdürftigwird die Effizienz zwar über die eingesetzten Mittel legitimiert. Doch 
diese Form der Selbstevaluation hat zur Folge, dass die Erfolgskriterien sozialer 
Dienstleistungen leicht in Zweifel gezogen werden können. 

Mit einigen Einschränkungen können diese Befunde auch auf die ambulante 
Pflege übertragen werden. In vielen empirischen Untersuchungen von ambu- 
lanten Pflegekräften, finden sich starke psychosoziale Stressoren bspw. in der 
Anteilnahme bei Sterbefällen und den unzureichenden Möglichkeiten tatsäch- 
liche Pflegebedarfe der KlientInnen (ungeäußerte, wie auch die tatsächlich ein- 
geforderten) zu befriedigen wieder. Büssinget al. haben 2005 mit umfangreichen 
Belastungsscreenings festgestellt, dass ein Gros der Arbeitsbelastung aus diesen 
Problemen eigenständiger Handlungsregulation resultiert. Die Pflegehandlungen 
sind von außen in Dauer und Umfang so schr reglementiert, dass die Arbeitsziele 
-etwadiein der Ausbildung erlernte Form „guter Pflege“ oder auch die konkrete 
menschliche Situation im Einzelfall - strukturell im Widerspruch zu den realen 


136 Nils Becker 


Bedingungen stehen. Kompensiert werden diese alltäglichen Widersprüche im 
Arbeitshandeln durch eine flexible Ausrichtung der Pflegetätigkeit und „Anpas- 
sungsfähigkeit durch Kompromissbereitschaft“ (ebd.: 33), die die Pflegekräfte mit 
sich allein „subjektiv“, je nach Erfahrungsschatz ausmachen. 

Anders als in Krankenhäusern sind die organisatorischen Strukturen der 
ambulanten Pflegedienste nicht in der Lage, die arbeitsmedizinischen wie ar- 
beitspsychologischen Belastungen zu bearbeiten. Zum einen sind kleinere Be- 
triebe vom Arbeits- und Gesundheitsschutz (der laut Definition auch psychische 
Unversehrtheit umfasst) teilweise befreit, zum anderen beschränken sich die 
von Pflegediensten und Berufsgenossenschaften initiierten Maßnahmen aus- 
schließlich auf die körperzentrierte Belastungen (Rückenprobleme usw.). Die 
„subjektive Regulation“ von Situationen, die nicht dem Normalfall entsprechen 
(was in der ambulanten Pflege ständig vorkommt), wird mit den durchgeführten 
Schulungen nicht verbessert. 

Relativ wenig beschäftigt sich die Pflegewissenschaft damit, wie die Beschäf- 
tigten mit den offenkundigen Belastungen umgehen. Obgleich es eine hohe 
Fluktuation in den Betrieben gibt, findet ambulante Pflege ja dennoch ziemlich 
erfolgreich statt. Offensichtlich gibt es Formen, die widersprüchlichen Anforde- 
rungen und Arbeitsbelastungen aufSubjektebene auszugleichen. Neuere Theorien 
zu subjektiver Arbeitsregulation, wie bspw. der Ansatz des Projektverbunds „Ge- 
sellschaftlicher Wandel und neue Regulierungsmuster von Arbeit“ (Reihert 2007) 
können hier weiterhelfen, die besonderen Umstände des „Hybrids“ ambulante 
Pflege nachzuvollzichen. 

Ansprüche der Beschäftigten an die Regulation der Arbeit finden demnach 
im Spannungsfeld Erwerbsarbeit (Bedürfnisse als ArbeitnehmerIn nach Regula- 
tion von Arbeitzeiten, Gehalt, Mitbestimmung), Wissensarbeit (als kompetente 
Akteure, die selbst den Einsatz bestimmter Methoden planen können, Fort- und 
Weiterbildung organisieren, und berufliche Weiterentwicklung fokussieren) 
und Gefühlsarbeit (selbstverantwortliche Handhabung der Arbeitszeiten und 
Arbeitsabläufe; Freiräume für die Beziehungen zu den KlientInnen) statt. Meist 
gelingt die Vereinbarkeit der prinzipiell gleichberechtigen Ebenen nicht, was zu 
Arbeitsbelastungen führt. Interessant für die Arbeitsregulation ist also, wie die 
Abwägung zwischen den unterschiedlichen Anforderungen subjektiv gelingt. 
Beeinflusst wird die Abwägung (wie gehandelt wird), nicht nur durch die persön- 
lichen Präferenzen der Beschäftigten. Vielmehr werden die Realisierungschancen 
in der jeweiligen Arbeitsorganisation und der zunehmende Druck, die Arbeits- 
ansprüche an neuen Paradigmen der Betriebswirtschaftlichkeit auszurichten, 
mit in die Handlungsentscheidung einbezogen. 

Vor dem Hintergrund der Reformen der Pflegeversicherung kann konsta- 
tiert werden, dass zu dem ohnchin in Entscheidungssituationen abverlangten 
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„klinischen Urteilsvermögen“ weitere Entscheidungsgrundlagen hinzutreten, 
die den Pflegekräften andauernd die Abwägung zwischen ethisch Gebotenem 
und ökonomisch Sinnvollem abverlangt. Die Prinzipien verschieben sich zuneh- 
mend in RichtungRationalisierung und geraten so in Konflikt mit den erlernten 
Arbeitszielen. Mehrere Studien weisen denn auch auf die Ursache von prekärer 
Beschäftigung in dem Bereich hin: Die Ansprüche an die Gefühlsarbeit und 
die selbstbestimmte Arbeit werden schr spät relativiert, meist erst, nachdem 
enorme Einschränkungen bei anderen Ansprüchen in Kaufgenommen wurden 
(Reihert 2007). 

Zu einem ähnlichen Ergebnis kommt die Forschungsgruppe Arbeit-Gender- 
Technik 2012, die in all ihren Interviews in der stationären Pflege „Hinweise 
auf gesundheitliche Einschränkungen [...] oft als Randbemerkung“ (Nowak/ 
Hausotter/ Winkler 2012: 57) gefunden hat. Daraus leiten die Autorinnen das 
Prekär-Werden der Selbstsorge ab, das sich, unbeeindruckt von physischen und 
psychischen Erkrankungen, Beschränkungen der Familienplanung, Freizeitakti- 
vitäten und sozialen Begegnungen, in einer dennoch grundsätzlichen Arbeitszu- 
friedenheit der Befragten widerspiegelt. Dabei werden die Arbeitsverhältnisse oft 
nicht als gesellschaftliche Zwänge, sondern als Ausdruck „persönlicher Vorlieben 
und Wünsche“ beschrieben. Die beschränkte Handlungsfähigkeit die Arbeitsbe- 
dingungen zu verbessern, hängt also auch damit zusammen, „dass die Befragten 
mit ihren Subjektkonstruktionen die vorgefundenen entgrenzten Verhältnisse 
insofern verfestigen, als sie diese mit positiven Bedeutungen verschen oder die 
Einschränkungen, die damit einhergehen, marginalisieren.“ (ebd.: 97). 

Die ökonomischen Beschränkungen der Pflegearbeit werden durch subjektiv 
entschiedene Erweiterungen des Leistungsspektrums (z.B. durch inofhizielle 
und undokumentierte Arbeit) ausgeglichen. Hierfür begünstigend wirkt das 
vereinzelte Arbeiten und die Bindung an die Bedürfnisse der KlientInnen. Die 
konkrete Definition und Ausgestaltung der Pflegearbeit obliegt also, je nach 
persönlichen Ressourcen, vor allem in der vereinzelten ambulanten Pflege, den 


Beschäftigten selbst. 


Akteurskonstellation ambulante Pflege 


Ambulante Pflege entsteht im Wechselspiel aus betrieblichen, überbetrieblichen 
und gesellschaftlich/politischen Strukturen. Wenn alle Rahmenbedingungen 
mit einbezogen werden sollen, tut sich ein „Flickenteppich“ rechtlicher und 
institutioneller Verantwortungsbereiche auf, der kaum überschaubar ist, aber 
mehr oder weniger Einfluss auf den Vollzug ambulanter Pflege entfaltet. All 
jene kleinen und großen Kontexte müssten Handlungsfelder ernstzunehmender 


138 Nils Becker 


Interessenvertretung sein, um den oben beschriebenen Tendenzen subjektiver 
Regulation zu begegnen. 

Auf drei Handlungs- bzw. Akteursebenen werden Fragen der Arbeitsregu- 
lation verhandelt, was sie auch zu Beobachtungs- und Interventionsfelder von 
Gewerkschaften macht. (1) Die direkte betriebliche bzw. Ebene des dezentralen 
Versorgungssettings. Hier findet sich die bereits beschriebene dominante Praxis 
der subjektiven Regulation der Pflegekräfte, die aufgrund ihres Erfahrungsschat- 
zes ihren Handlungsorizont bis zu einem bestimmten Maß „teilautonom“ selbst 
verantworten, was vor allem auf die Pflegefachkräfte zutrifft, die u.a. die Pflege- 
prozessplanung mitbestimmen können. Die Arbeit der Pflegekräfte wird durch 
die Pflegedienstleitung (PDL) vorstrukturiert, kontrolliert und evaluiert. Jenach 
vorgegebenen finanziellen und personellen Ressourcen entscheidet die PDL über 
das grobe Konzept der Pflegesystematik (z.B. Bezugspflege), plant die Touren/ 
Intervalle und hat damit Einfluss auf die Arbeitsverdichtung und Qualität der 
Pflege. Sie ist darüber hinaus auch für die Koordinierung von Weiterbildungen, 
für Teambildungsprozesse und die Kompensation sozialer Belastungen zustän- 
dig’. Ebenfalls auf der direkten Ebene angesiedelt sind Betriebsräte - wenn es 
sie denn gibt. Sie haben oft ein geringes Durchsetzungsvermögen, was vor allem 
an den unterschiedlichen Interessen der Beschäftigten liegt. Daher nehmen sie 
überwiegend advokatorische Funktion in Einzelfällen und bei Betriebskrisen 
wahr. Auf der gleichen Ebene zu verorten sind die „Versorgungshaushalte“ und 
die PatientInnen selber. Sie können Einfluss auf die Arbeitsbedingungen neh- 
men, wenn sich z.B. aufgrund langjähriger Bezugspflege Koalitionen zwischen 
Pflegepersonal und Angehörigen entwickeln. (2) Auf der zweiten Ebene lassen 
sich die Akteure einordnen, die zwar nur indirekten Einfluss auf die Dienste 
ausüben, der sich aber direkt entfaltet. Hierzu gehören der Medizinische Dienst 
der Krankenversicherung (MDK), der mit der Pflegestufe die durchführbaren 
Leistungen vorgibt und gleichzeitig für die Qualitätskontrolle zuständig ist. Die 
MDK-Prüfungen sind im Feld (nicht unbedingt begründet) gefürchtet, da die 
Handlungsempfehlungen an den Betrieb nahezu verpflichtend sind. Als verlän- 
gerter Arm der Kostenträger ist der MDK allerdings weder KlientInnen- noch 
ArbeitnehmerInnenvertretung. Mit fortschreitendem Wettbewerb haben sich 
zudem private Zertifizierungsunternhemen gebildet, um gegen schlechte MDK- 
Beurteilungen anzukämpfen. Je nach Ernsthaftigkeit der Prüfung hat die private 
Zertifizierung einen gewissen Einfluss auf Arbeitsroutinen und betriebsinterne 


7 Diesen Umstand haben Fachverbände erkannt und überschütten Pflegefachkräfte in der 
Weiterbildung zur PDL mit Managementpraktiken zur betriebswirtschaftlichen Ausrich- 
tung der Dienste. In einer Studie zur Ökonomisierungder ambulanten Pflege (Slotala 2011) 
wurden deshalb die Leitungspositionen als Träger der Ökonomisierung klassifiziert. 


Arbeitsregulation in der ambulanten Pflege 139 


Standards. Neben dem MDK haben die Kostenträger den größten Einfluss auf 
Artund Umfangder Pflegeleistung. Sie sind nicht nur für die Versorgungsverträge 
mit den Pflegediensten und die Bewilligung von Leistungen zuständig, sondern 
sind maßgeblich an den Gremien der Selbstverwaltung (z.B. G-BA, aber auch 
Landespflegeausschüsse usw.) beteiligt. Sie haben damit hohen Einfluss auf die 
Standards (z.B. auch Ausbildungsinhalte®) und nehmen darüber hinaus aktiv an 
der öffentlichen Meinungsbildungzum Theme Pflege teil. Geringen Einfluss auf 
die Lage im Betrieb kann den Berufsgenossenschaften zugesprochen werden, die 
bei Arbeitsunfällen tätig werden und bestimmte Schulungen initiieren. (3) Auf 
einer dritten, cher übergeordneten, indirekten Ebene lassen sich all jene Akteure 
zusammenfassen, die zwar von der Pflegepraxis entkoppelt sind, aber durchaus 
einen formellen wie informellen Anteil an der Arbeitsregulation entfalten. Zu 
nennen sind hier die große Anzahlan Lobbyverbänden (ArbeitgeberInnen, aber 
auch Verbände von PatientInnen), die sog. Stakeholder (z.B. Konfessionen, Spen- 
derInnen, Selbsthilfegruppen, soziale Bewegungen) und staatliche Institutionen, 
die durch Gesetzgebung und Überwachung der Gremien der Selbstverwaltung 
den höchsten Einfluss auf die Rahmenbedingungen haben’. Ver.di ist vor allem 
auf dieser übergeordneten Ebene beratend präsent. 

In der Zusammenstellungwird deutlich, dass kollektive Akteure, die im Sinne 
der ArbeitnehmerInnen auftreten, auf allen Ebenen eine untergeordnete Rolle 
spielen und zudem wenigdurchsetzungsstark sind. Im folgenden Abschnitt sollen 
die empirisch vorgefundenen Praktiken eingehender untersucht werden. 


Gewerkschaftsarbeit: Strategische Bündnisse und Kampagnen 


Die oben genannten Ebenen lassen sich auf die traditionellen Tätigkeitsschwer- 
punkte von Gewerkschaftsarbeit übertragen: (1) Die Selbsthilfe und Organi- 
sierung der Beschäftigten. (2) Tarifverträge abschließen und auf die Einhal- 
tung achten. (3) Einfluss auf die Politik nehmen, um die Rahmenbedingungen 
günstiger zu gestalten. Auf Letzterem liegt die Hauptaktivität von ver.di in der 
ambulanten Pflege. Warum beschränkt sich die zweitgrößte Gewerkschaft im 
DGB aufdiese Handlungsebene? 


8 Der Einfluss von Berufsstandseinrichtungen in Aus- und Weiterbildung wird meist un- 
terschätzt. Hier werden die konkreten Inhalte der Pflege festgelegt, das Berufsbild und 
Berufsethos geschärft und Grundlagen für den späteren Abgleich des eigenen Arbeits- 
handelns gelegt. 

9 Die Bundesländer und die Kommunen treten zudem auch häufig als Auftraggeber und 
Kostenträger von ambulanter Pflege auf, was den Einfluss auf die einzelnen Betriebe 
zumindest theoretisch erheblich erweitert. 
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Ver.disteht in der ambulanten Pflege vor spezifischen Problemen, die sich aus 
dem häuslichen Setting (außerhalb großer Einrichtungen), der meist geringen 
Größe der Anbieter, den vorherrschenden Teilzeitarbeitsverhältnissen und der 
Verquickung von Gemeinwohl- und Marktorientierung' ergeben. Der geringe 
gewerkschaftliche Organisierungsgrad in derambulanten Pflege ist offensichtlich 
Ausdruck der mangelnden Passung der Branche in die Strukturen des dualen 
Systems industrieller Bezichungen. Hier lassen sich keine (stabilen) Belegschaften 
mobilisieren und „Arbeitermacht“ als Drohpotential für Verhandlungen strate- 
gisch nutzen. Die grundsätzliche Hinwendunggewerkschaftlicher Bemühungen 
in Richtung Staat und Regulation übergeordneter Rahmenbedingungen kompen- 
siert einerseits die fehlenden gewerkschaftlichen „Statthalter“ und andererseits die 
reduzierten Kampfformen (PatientInnen werden nicht „bestreikt“) auf Betrieb- 
sebene. Die klassischen Forderungen an die ArbeitgeberInnen wie sozialversiche- 
rungspflichtige Beschäftigung, unbefristete Arbeitsverträge, Gesundheits- bzw. 
Fürsorgepflicht, Förderung kollegialen Austauschs und die Qualifizierung auf 
Kosten der ArbeitgeberInnen finden sich zwar in den Publikationen von ver. 
di, werden aber strategisch über andere, dem Arbeitsprozess entkoppelte und 
übergeordnete, Akteure geleitet. Denn es fehlen meist verrechtlichte betrieb- 
liche und überbetriebliche Ebenen, auf denen mit den ArbeitgeberInnen über 
Arbeitsbedingungen verhandelt werden könnte. 

Unter diesen Vorzeichen sind die empirisch wahrgenommenen Netzwerk- 
bemühungen von ver.di in Berlin zu betrachten. Diese fokussieren die Rah- 
menbedingungen der Pflege und fordern dazu auf, die anfänglich konstatierte 
Abwesenheit der Gewerkschaft in der ambulanten Pflege teilweise zu revidieren. 
So organisiert der Fachbereich 03 (Gesundheit, Soziale Dienste, Wohlfahrt und 
Kirchen) die jährliche Veranstaltung „Pflegemarkt“, um mit anderen Akteuren der 
ArbeitnehmerInneninteressen ins Gespräch zu kommen. Es finden regelmäßige 
Treffen mit kirchlichen MitarbeiterInnenvertretungen statt, um branchenweite 
Standards (unabhängig von der Organisationsform der Anbieter) zu erzielen. 
Hinzu kommen enge Partnerschaften mit den Berufsgenossenschaften (bzw. 
Unfallkassen) sowie den Landesbehörden für Arbeitsschutz. Der zuständige 
Sekretär ist zudem auf nahezu allen Veranstaltungen und Tagungen der Pfle- 


10 Aufdie widersprüchlichen Anforderungen an die Pflege wurde schon weiter oben einge- 
gangen. Seinen konsequenten Ausdruck findet diese Konstruktion in den sog. Tendenz- 
betrieben (gemeinnützige und in verschärfter Form konfessionelle Träger). Deren orga- 
nisationskulturelles Korsett beschränkt betriebliche Mitbestimmung und ist angelehnt 
an das christlich geprägte Moralmodell. Mit Tendenzbetrieben soll vorrangig kein Geld 
erwirtschaftet, sondern es sollen „unmittelbar und überwiegend“ geistig-ideelle Ziele 
verfolgt werden. Diese Besonderheit sorgte schon früh für prekäre Arbeitsverhältnisse 
in den Sozialunternehmen (dazu Pankoke 1995). 
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gebranche und in den Sozialausschüssen der Parteien als Ansprechpartner mit 
pflegefachlicher Kompetenz präsent. 

Ein Element der (Mit-)Gestaltung des Pflegediskurses sind eigene Erhebun- 
gen zu Ausbildungs- und Qualifizierungsbedingungen (Dielmann/Lauerand/ 
Wehrheim 2013) und Fachtagungen, welche enge Bezüge zur aktuellen subjekto- 
rientierten Pflege- und Arbeitswissenschaft herstellen!!. Obwohl die Analyse der 
Probleme der Arbeitsregulation in der Pflege bei ver.di dem wissenschaftlichen 
Kenntnisstand entspricht, sind diese fachlichen Interventionen in Umfang und 
Reichweite nicht mit denen der ArbeitgeberInnenverbände und Kostenträger 
zu vergleichen, die weitaus kraftvoller in der Öffentlichkeit als Lobbygruppen 
präsent sind”. 

Die Anknüpfungspunkte der öffentlichen Stellungnahmen sind breit gefächert 
und zeigen, dass ver.di die relevanten Kontexte der Pflege im Blick hat. So werden 
Gesetzesinitiativen, Richtlinien des G-BA, neue Studien und die Arbeit anderer 
Akteure (zum Beispiel des MDK) kommentiert und mit den Forderungen der 
Beschäftigten in Verbindunggebracht. Auf Bundes- und Landesebene tritt ver.di 
in Anhörungen und als beratendes Mitglied in Gremien auf. Auch advokatorische 
Funktion wird von ver.di im Einzelfall ausgeübt. 

Das Kernelement der Gewerkschaftsarbeit scheinen aber appellative Kam- 
pagnen zu sein. Diese Imagekampagnen thematisieren die Arbeitsbedingungen 
als Teilaspekt der Pflegeversorgung unter dem Motto „Gute Pflege - Nur unter 
guten Bedingungen“. Explizit wird die Nähe zu PatientInnenvertretungen gesucht 
und Forderungen werden gegenseitig unterstützt (bspw. im „Bündnis für Gute 
Pflege“). Die Kooperation liegt nahe, da über die Koppelung mit den Interessen 
der PflegeklientInnen mehr (legitimer) Druck für die Arbeitsregulation erzeugt 
werden kann. Allerdings verdeckt die Breite der Forderungen der unterschiedlichen 
Kampagnenträger zunehmend die ArbeitnehmerInnenperspektive und bedient 
stärker die Interessen anderer Gruppen (vor allem die der pflegenden Angehörigen). 


Kein Ersatz: Probleme individueller und kollektiver Praktiken 


Wenn die herkömmlichen Mittel der Arbeitsregulation versagen, obliegt es den 
Arbeitssubjekten selbst, ihre Ansprüche gegenüber anderen Ansprüchen zu vertei- 
digen und Realisierungschancen für „Gute Pflege“ zu vergrößern. In der Erhebung 


11 Eine Tagung unter dem Motto „Betreust Du schon oder dokumentierst Du nur?“ be- 
schäftigte sich bspw. mit dem unternehmerischen Selbst in der (ambulanten) Pflege. 

12 Auch scheint es so, als ob die Thematisierung subjektiver Regulation nicht Einzug in die 
tatsächliche Vertretungs- und Organisierungspraxis findet. 
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konnte, wenigüberraschend, nachgewiesen werden, dass die Chancen sich durch- 
zusetzen, mit dem Grad der Qualifizierung und der sozialen Einbindung in das 
Unternehmen steigen. Die so verbesserte Position im Betrieb wird durchaus in 
Einzelverhandlungen mit der Geschäftsführung genutzt, um bspw. Doppeldienste 
oder die Arbeit mit bestimmten KlientInnen für sich selbst zu vermeiden. Die 
dazugehörigen „stillen“ Praktiken der examinierten Pflegekräfte umfassen subtile 
Arbeitsverweigerungen, die aktive Verschlechterung des Betriebsklimas oder 
die Verweigerung unbezahlter Mehrarbeit bei den PflegeklientInnen (was eine 
Drohung darstellt, die dem eigenen Berufsbild widerspricht und deshalb in der 
Praxis sehr selten vorkommt). 

Abgeschen von den subjektiven Praktiken ist aus nicht-institutionalisierter 
Perspektive zu fragen, an welcher Stelle sich überhaupt Möglichkeiten ergeben, 
subjektive Interessen auf Betriebsebene zu vergemeinschaften, sie vorzutragen 
und für ihre Durchsetzung Ressourcen zu mobilisieren. Ein Beispiel für solche 
Praktiken kollektiver Arbeitsregulation ist die gemeinsam kritisierte Tourenpla- 
nung auf Teamsitzungen und Solidarisierungen der examinierten Pflegekräfte 
mit den weniger durchsetzungsfähigen Pflegehilfskräften. Die meist monatlichen 
Teamsitzungen sind offenbar die einzige „Arena“, wo über das individuelle Ar- 
beitsverhältnis hinaus, Bedingungen diskursiv geregelt werden. Aufgrund der 
Dominanz der Pflegedienstleitung sind Teamsitzungen aber nicht vergleichbar 
mit Versammlungen, die bspw. ein Betriebsrat einberuft. Zu vorherigen Abspra- 
chen, strategischen Koalitionen oder anderen Elementen einer irgendwie orga- 
nisierten und auf Dauer gerichteten kollektiven Arbeitsregulation kann hierbei 
keine Rede sein. Vielmehr wurde festgestellt, dass die vorgebrachten Klagen zwar 
Verbesserungen (z.B. beider Tourenplanung) bewirken können, diese allerdings 
nach einer gewissen Zeit widerspruchslos wieder aufgegeben werden. 

Die Gründe für das Ausbleiben einer kollektiven Verfolgung von Interessen auf 
Betriebsebene sind vielfältig. Beispielsweise sind die Räumlichkeiten der Dienste 
hinsichtlich der Möglichkeiten zum Ausleben von Kollegialität und sozialer 
Unterstützung.nicht zu unterschätzen. Die Gestaltungund Lage der Aufenthalts- 
räume (z.B. unter ständiger Kontrolle der Geschäftsführung) kann den sozialen 
Austausch „Gleicher unter Gleichen“ begünstigen oder auch behindern. Hinzu 
kommt, dass die Situationen, in denen Beschäftigte aufeinander treffen und 
sich austauschen, ohnehin rar sind. So finden Pausen meist allein (während der 
Fahrtzeit) statt und die Übergaben im Büro sindauf wenige Minuten beschränkt. 
Das grundsätzliche Element für kollektive Regulation, der Interessenabgleich, 
kommt also nur unter besonderen Umständen (Privatkontakte, Betriebsausflüge, 
Teamsitzungen) zustande. 

In den Interviews wurden unterschiedliche Gründe genannt, warum es keinen 
Kontakt zur Gewerkschaft oder sogar einen Betriebsrat gibt. Dominant war eine 
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„Vertrauensbasis“ die durch ein offenes Verhältnis mit der Geschäftsführung 
herrscht. Zudem wird eine kritische Haltung gegenüber den Gewerkschaften 
nahezu kultiviert. Von den Bemühungen ver.di‘s auf überbetrieblicher Ebene 
(bspw. in der Pflegekommission oder in Kampagnen für „Gute Pflege“) ist bei 
den nicht gewerkschaftlich organisierten Pflegekräften nichts bekannt’. 

Dabei wären die möglichen Vorteile für gewerkschaftlich organisierte Pflege- 
kräfte durchaus hoch, wenn sie denn in Auseinandersetzungen mit den Arbeit- 
geberInnenn treten wollen. Da diese Schwelle in den meisten Betrieben selten 
überschritten wird, erübrigt sich die Gewerkschaft als Ansprechpartner. Auch ist 
der Markt für Pflegekräfte gerade so günstig, dass cher der Arbeitsplatz gewechselt 
wird, als dass Auseinandersetzungen durchgehalten werden. 

Interessant ist der Wunsch der Pflegekräfte nach einem eigenständigen Lob- 
byverband. Obwohl es durchaus Berufsstandsvertretungen examinierter Pflege- 
kräfte gibt, die als beratende Mitglieder an den Gremien der Selbstverwaltung 
teilnehmen und an öffentlichkeitswirksamen Kampagnen mitwirken, scheint 
dennoch eine Grundstimmung des Nicht-Vertreten-Werdens vorzuhertschen. 
Auch dass ver.dizum Teil als Berufsstandsvertretung der Pflege auftritt, wird nicht 
wahrgenommen. Das hängt einerseits mit der Fülle der Verbände in dem Bereich 
zusammen, andererseits liegt esan den wenigen alltäglichen Berührungspunkten, 
die diese Interessenvertretungen anbieten. Die Pflegekräfte versprechen sich von 
der Einführung von Pflegekammern eine Aufwertung des Berufsbildes und die 
Standardisierung der Verfahren. Allerdings scheint die Diskussion noch nicht ge- 
nügend fortgeschritten zu sein und die Einrichtung einer Kammer bildet vielmehr 
einen symbolischen Anker zur Lösung von Problemen, die angeblich nur durch 
neue Institutionen und nicht in naher Zukunft eintreten. So führt der Wunsch 
nach Pflegekammern und das Verschieben von Arbeitsregulation auf die Zukunft 
wiederum zur dauerhaften Einrichtung in Missständen, ohne dass vorhandene 
Strukturen kollektiver Arbeitsregulation ihre Geltung entfalten können. 

Der Durchsetzung von Interessen der Pflegekräfte steht außerdem ein Einstel- 
lungsmuster entgegen, das in fast allen Interviews zur Sprache kam: Die Selbst- 
wahrnehmungals defizitär, als eine Branche, die eine Belastung für den Sozialstaat 
sei und sich deshalb mit Ansprüchen zurückhalten müsse. Die Antizipation 
(neuer) gesellschaftlicher Anforderungen, führt nicht nur zur Leugnung des 
erbrachten gesellschaftlichen „Mehrwerts“ (im Sinne von nötiger Care-Arbeit), 
sondern steht auch der kollektiven Arbeitsregulation nachhaltig im Weg. Die 
Kampagnen von ver.dizur Aufwertung des Berufsbildes scheinen also selbst bei 
den Betroffenen ins Leere zu laufen. 


13 Füralle Interessierten bietet ver.di einen monatlichen Pflegestammtisch an. Die Runden 
sind aber klein und eher etwas für Betriebsräte. 
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Die Pflegeversicherung mit ihren Prämissen der Teilfinanzierung, Pflegestufen 
und Leistungskomplexen forciert ein ambulantes und prekäres Versorgungs- 
setting, das die Folgen demografischer Entwicklung und des postfordistischen 
Strukturwandels aufdem Rücken der Pflegenden (professionellen, wie familiären) 
bewältigt (Chorus 2012). Die Fragmentierung der Pflegearbeit fordert zudem 
einen Qualifizierungsmix, der im ambulanten Bereich zu einer starken Segrega- 
tion der Belegschaften in Behandlungspflege, Grundpflege und Hauswirtschaft 
führt. Empirisch nachweisbar ist, dass Pflege vor allem deshalb zustande kommt, 
weilsich die Pflegekräfte entsprechend kompromissbereit zeigen. Das schlägt sich 
in der defizitären Beschäftigungsstruktur der Pflegedienste nieder, die weder 
„vollständige Pflege“ (Glaser 2006) im Sinne eines erweiterten Pflegebedürftig- 
keitbegriffs leisten noch Ressourcen bereitstellen, um typischen Belastungen im 
Sinne des Arbeits- und Gesundheitsschutzes in der Pflege zu begegnen. 

Die ambulante Pflege ist durch übergeordnete Strukturen stark reguliert. 
Die Beauftragungs- und Vergütungsstruktur kommt im Geflecht staatlich mo- 
derierter korporatistischer Gesundheitsversorgung auf Bundes-, Landes- und 
kommunaler Ebene zustande. Die vorgesehenen Kontrollinstanzen wie der 
MDK sowie die Standardisierungen entfalten nur geringe Auswirkungen auf 
die Arbeitsbedingungen in der Pflege. Einerseits, weil die Instrumente nicht 
auf die Evaluation der Arbeitsbedingungen ausgerichtet sind, und andererseits, 
weil die Interessen der AuftraggeberInnen gerade nicht die Standardisierung 
der Arbeitsbedingungen, sondern die der Leistungen umfassen. Ähnliche Ein- 
schränkungen müssen für staatliche Institutionen gemacht werden, die trotz 
ihres Status (oft als Kostenträger und Auftraggeber) noch weniger Einfluss auf 
die Arbeitsbedingungen und Belastungsverhütung ausüben. 

Die Selbstverwaltung der Gesundheitsversorgung schafft Rahmenbedingun- 
gen, die den Vollzug der Pflegearbeit stark vorstrukturiert. Konstitutiv für die 
Entscheidungen auf dieser gesundheitspolitischen Ebene sind die beratende Pfle- 
gewissenschaft und politische bzw. ökonomische Vorgaben. In diesen Prozessen 
der Festlegungder Rahmenbedingungen sind die Akteure (ArbeitgeberInnen wie 
ArbeitnehmerInnen) der ambulanten Pflege, im Vergleich zu ihren stationären 
KollegInnen, nicht oder nur schr schwach vertreten. 

Gewerkschaftliches Engagement in der ambulanten Pflege ist nicht ausge- 
schlossen, obwohl der Zugang zu den Pflegekräften und die Arbeit mit den meist 
defensiven Betriebsräten schwierig ist. Vielmehr beschränkt sich die zuständige 
Gewerkschaft ver.di notgedrungen auf den Teilbereich der Beeinflussung poli- 
tischer EntscheidungsträgerInnen durch Kampagnen und Partizipation an der 
Meinungsbildung. Hierfür werden strategische Allianzen mit anderen, mehr 
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oder weniger machtvollen Akteuren gebildet, die sprunghaft und im Sinne der 
branchenweiten Arbeitsregulation wenig ergiebig sind. 

Die Stärke der Gewerkschaften in Branchen, die übergeordnet strengreguliert 
sind, zeigt sich allerdings nicht am Organisierungsgrad oder an der Anzahl von 
Betriebsräten, sondern an der Präsenz und dem Durchsetzungsvermögen in 
den übergeordneten Strukturen bzw. auf der Diskursebene. Diese hängen aber 
mit der Stärke an der Basis dialektisch zusammen, weshalb ver.di auch auf der 
übergeordneten Ebene schwach ist. Das Gefühl des „Nicht-Vertreten-Werdens“ 
hat sich in der ambulanten Pflege breit gemacht und lässt zumindest die höher 
qualifizierten Pflegekräfte auf die Pllegekammern hoffen, statt sich gewerkschaft- 
lich zu organisieren. Diese Herangehensweise magangesichts der guten fachlichen 
Durchdringungder Pflege durch ver.di irrational erscheinen - ist aber gleichwohl 
Realität, derer sich gewerkschaftliche Akteure mit einer Reinterpretation der 
Regulierungsbedarfe in sozialen Dienstleistungen sowie mit einer Neuordnung 
der Konfliktfähigkeit stellen müssen. 

Dass ver.di auf die dominanten Regulationsinhalte der Branche nur bedingt 
eingeht, verweist auch aufein Kulturproblem gewerkschaftlicher Organisierung. 
In Bereichen, in denen das Erwerbsmotiv bei den Beschäftigten unterliegt, können 
Gewerkschaften dieses nicht ausschließlich zum Gegenstand der Auseinanderset- 
zungen machen. Vielmehr wäre es also angebracht Arbeitsbedingungen weniger 
ökonomistisch zu betrachten und den dominanten Arbeitsinhalt der ambulanten 
Pflege, die subjektivierte Bearbeitung von menschlichen Bedürfnissen, in den Fo- 
kus zu rücken. Denkbare Themen sind hier das nicht durchgehaltene Konzept der 
Bezugspflege, das Entscheidungsdilemma zwischen Efhizienz und „Guter Pflege“ 
und die (leider von niemandem geforderte) Abkehr vom System der Leistungs- 
komplexe hin zu pauschalen Zeitbudgets, wie sie z.B. in der persönlichen Assistenz 
für behinderte Menschen schon lange üblich sind. Auch die Inhalte der Pflicht- 
Erhaltungsfortbildungen für examinierte Pflegekräfte bieten praktische Anknüp- 
fungspunkte zwischen gewerkschaftlicher Kampagnenarbeit und Beschäftigten. 
Ver.di könnte sich so als legitime Berufsstandsvertretung gegenüber dubiosen 
Lobbyorganisationen, Zertifizierungsunternehmen und pseudowissenschaftlichen 
Gefälligkeitsgutachten aus dem G-BA profilieren und jeweils ebenenspezifische 
Forderungen (z.B. bei den Standards, in der Ausbildung und Gesundheitspolitik) 
sowie langfristige ebenenübergreifende Durchsetzungsstrategien daraus erarbei- 
ten. Bezugnehmend auf Schroth (2009) müssten dafür aber ambulante Pflegekräf- 
te in die gewerkschaftliche Strategieplanung integriert werden'*. Der alltägliche 


14 Hier fehlt es an verbindlichen Strukturen. Denn bisher scheinen noch nicht einmal die 
hauptamtlichen ver.di-SekretärInnen auf Bezirks- mit denen auf Bundesebene genügend 
vernetzt zu sein. 
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Modus sollte sich vom Service (Rechtsschutzversicherung für Mitglieder) zur 
Mitgliedermobilisierungund von der Repräsentation zur Partizipation wandeln. 
Die in Organizing-Konzepten vorgeschlagene „mobilisierende Beteiligung“ über 
„aktivierende Befragungen“ von Beschäftigten könnte dazu beitragen sich über 
kollektive Regulationsinhalte zu verständigen. Der gemeinsame Reflexionsprozess 
würde nicht nur die individuell erfahrenden Belastungen diskutierbar machen, 
sondern auch einen Zusammenhang mit den oft undurchsichtigen Rahmenbe- 
dingungen herstellen, gesundheitspolitische Entscheidungen also diskutier- und 
damit, sozusagen bottom-up, „intervenierbar“ machen. Diesen Prozess sollte ver.di, 
neben den eigenen „Pflegestammtischen“, auch in den Betrieben z.B. durch die 
Etablierungvon Räumen (zeitlich, örtlich) für kollegiales Sozialleben in der Breite 
ermöglichen. Der Konflikt um eine relativ einfache Forderung nach autonomen 
Pausenräumen, deren Regulation eben nicht an betriebsexterne „Sachzwänge“ 
gebunden ist, könnte exemplarisch die angebliche Vertrauensbasis zwischen Ge- 
schäftsführung/PDL und Beschäftigten stören. 

Auch vorgefundene narrative Bezugspunkte zur Stations-Pflege könnten 
für Konflikte in beiden Branchen im solidarischen Austausch nutzbar gemacht 
werden. Um den faktischen Streikverzicht der Pflege zu überwinden, hat ver.di 
im stationären Kontext bereits eine Lösung gefunden (Nachtwey/ Wolf 2013: 
190f.), die sich auch auf die ambulante Pflege übertragen ließe. Um das ethische 
Dilemma zu umgehen, PatientInnen bestreiken zu müssen, wurde mit der Ge- 
schäftsführungeine Notdienstvereinbarungabgeschlossen, die vorsah, bestreikte 
Stationen nach einer gewissen Zeit zu räumen und die PatientInnen frühzeitig 
an andere Kliniken auszulagern. Der Druck, dass eine Pflegedienstleitung ihre 
KlientInnen aus Sorge vor Unterversorgungim Streikfallan einen Konkurrenten 
temporär abgibt, könnte im ambulanten Kontext durch gezielte Inszenierungen 
mit langjährigen BezugspatientInnen (die z.T. offen für Koalitionen mit ihren 
BezugspflegerInnen gegen ArbeitergeberInnen, MDK usw. sind) und deren kom- 
pensierenden Angehörigen exemplarisch hergestellt werden. Die Arbeitsethik 
könnte hier nicht als Streikrestriktion, sondern als Ressource gegen die PDL 
(die ja auch moralisch-ethisch an „guter Pflege“ interessiert ist) wahrgenom- 
men werden. An ver.di wäre es dann, solche gelungenen Beispiele für innovative 
Konfliktfähigkeit den BündnispartnerInnen (z.B. die PatientInnenverbände) zu 
vermitteln und in anderen Kontexten bekannt zu machen. Dabei kommt es nicht 
auf die Betriebsgröße des Beispiels an, sondern darauf eine „Siegperspektive“ im 
Konflikt einzunehmen und diese Erfahrung zu konservieren. 
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